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; Endlich — werden meine Herrn Sub⸗ 
ſkribenten ſagen — erſcheint eine Reiſe⸗ 
beſchreibung, von der wir laͤngſt glaub⸗ 
ten, daß ſie entweder nicht zur Reife ge⸗ 
kommen, oder gar geſcheitert waͤre! 
Ganz gewiß denken ſie ſo! denn ich kenne 
das Lokale, in welchem die Meiſten davon 
leben, und die Luft, die ſie einathmen, 
ſo ziemlich genau. Vielleicht bildeten ſie 
ſich gar ein, daß die Ankuͤndigung in dem 
Sondershaͤuſer Wochenblatte, das ich 

* vie⸗ 


ibſkribenten zugeſchickt 
habe, nur 18 litterariſcher Windſchuß 
eweſen ſey. Wenn aber die Herren es 
Nühe werth achten wollten, mich 
näher zu beleuchten; fo würden fie finden 
daß ich nie etwas ſcheine, was ich nicht 
in der That bin; s im Gegentheil 
einer meiner vorz ‚ten Grundſätze iſt, 
lleber etwas weniger zu ſchei 
man iſt; weil ich weis, wie veraͤchtlich 
man ſich in Er Algen vernünftiger Leute 


macht, hoͤher fliegen zu wollen, als die 
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Fluͤgel gewachſen ſind. In den Augen 
der Narren mag ich meinetwegen ſchei⸗ 
nen, was ich will, das gilt mir gleich 
Das ſchlimſte iſt nur, daß oft die größten 


Nalren fich die ge 
dünken, und daß ſie 
Spiel haben, wo ſie 5 nid en foli- 
ten, daß leider! ſo gar oft das B 
und Weh andrer Dre nfchen von 
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abhängt; die ſie als ihre Mitbruͤder und 


nicht als mne betrachten ſoll⸗ 
ten. edor Seite! — Man 
giebt mir wohl einme duͤnkt mich in 


der Ferne zu ſehen — größere Deranlaſ⸗ 
ſung, dieſen nicht unwichtigen Punkt bei 
einer andern Gelege e zu zergliedern. 
Jezt ſage ich nur den Zweiflern, daß mei⸗ 
ne ganze Rache die 5 an ihnen nehmen 
werde, blos in einem dementi Ben 
ſoll, das ich ihnen hier durch die! 
nung des erſten Theils meit 5 
indem ich ihnen freundſchaftlich rathe, 
ſich künftig in ihren Meinungen nicht zu 
uͤbereilen. Die Herren werden doch diez 
ſen guten und wirklich noͤthigen Nath 
nicht misdeuten? — Es ſollte mir leid 
thun, wenn ſie meine gute Abſicht ver⸗ 
kennten. — — 
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Nach diefer kleinen Ergießung glaube 
ich auch den Herrn Subſkribenten meine 
Entſchuldigung machen zu muͤſſen, warum 
das Ding eigentlich laͤnger gedauert hat, 
als ich ſelbſt glaubte. An mir lag die 
Schuld nicht. Wenn ſie aber auch an 
mir gelegen haͤtte, ſo wuͤrde ich doch kein 
Narr ſeyn, ſie ſelbſt auf mich zu ſchieben, 
denn wer macht ſich nicht gern ſchuld⸗ 
frey? Diesmal bin ich es aber wirklich. 
Die Herrn moͤgen es nun glauben oder 
nicht, allein ich kann ſie verfichern daß 
wenig Buchdrucker im ganzen thuͤrin⸗ 
ger Gebiet ſeyn werden, denen ich nicht 
mein kleines Werk zum Druck angeboten 
haͤtte; aber alle entſchuldigten ſich damit, 
daß ſie vor dem neuen Jahre 1797. zu 
ſehr mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft waͤren, 
daß ſie alſo vor dieſer Zeit keine neue Ar⸗ 
beit fertigen koͤnnten. Ich mußte mich 
alſo bis dahin gedulten, und ich wuͤnſche 
daher, 
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daher, daß die Herren die darauf haften, 
und vielleicht nur aus Neugier darauf 
hoften, es auch ſo gemacht haben moͤgen! 
Was? Aus Neugier? — Und warum 
denn nicht? — Als wenn die Menſchen 
nicht alle neugierig waͤren! Ich ſelbſt bin 
es mehr als irgend Jemand; denn ich 
moͤchte verdammt gern wiſſen, wie viel 
gewiſſe Leute in ihren Saͤ. .. — Bafta?! 
— Abermals vom Texte gewichen? Ein 
Beweis, daß ich mich nicht zum Theo⸗ 
logen geſchickt haͤtte. — Hm! Theolo⸗ 
gen! — — 


Von der Entſchuldigung komme ich 
nun auf die Erklaͤrung, die kuͤrzlich alſo 
lautet: da ich nun nolens volens mich 
bis zum neuen Jahr auf die Lauer legen 
mußte und ich mich in dieſem Zwiſchen⸗ 
raum nicht auf der faulen Baͤrenhaut 
herumwaͤlzen wollte, ſo arbeitete ich mei⸗ 


ner 
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ner Reiſebeſchreibung eine kleine Schil⸗ 
drung über Rußland vor, um vorlaͤufig 
meinen Leſern einen Vorſchmack der an- 
gekuͤndigten Bemerkungen uber dieſes 
Land zu geben, deren Bearbeitung: mir 
ohnehin noch nicht recht gemuͤthlich zu 
ſeyn ſcheint, weil ich erſtlich nicht weis, 
ob der Lohn der Muͤhe angemeſſen ſeyn 
wird — und aus den Aermeln laſſen ſte 
ſich doch nicht ſchuͤtteln — und weil ich 
zweitens eben ſo wenig weis, wohin das 
wankelmuͤthige Schickſal, das mehr von 
den Launen Andrer, als von mit ab⸗ 
haͤngt, mich treiben wird. 


Dieſer Zuſatz oder vielmehr Vorſatz 
über Rußland noͤthigte mich nun freylich 
eine andere Einrichtung zu treffen. Erſt 
war ich willens die ganze Reiſe auf ein⸗ 
mal heraus zugeben. Da ich aber nicht 
wußte, welche Aufnahme ſte in dem Pu⸗ 
blikum 


blikum finden wirde das heiſt: ob der 
Abſatz ſo geweſen ware, daß ich nicht 
nur Entſchaͤdigung für die Koſten 
Druks und des Papiers, fondern 
noch ein Aequivalent fuͤr meige ea beit 
heraus gebracht hätte — Denn keine Hen⸗ 
ne ſcharrt ja umſonſt — so aͤnderte ich 
meinen Plan. Ein geehrtes Publikum 
wird ſich daher einſtweilen mit dem erſten 
Theil begnuͤgen. Dabe 15 ich mich 
natuͤrlich wieder auf die Lauer legen und 
ſehen, wo das Ding hinaus stali Dié 
Herausgabe des zweiten Theils hängt 
demnach lediglich von dem Beifal 
welchem das Publikum den erſten leſen 
wird. Ich verſtehe mich zu wenig auf 
das Borometergucken, um vorher wiſſen 
zu koͤnnen, ob der Wind dieſem erſten 
Theile Beifall entgegen wehen wird. 
Duͤrfte ich mich jedoch auf das Urtheil 
einiger wackern Männer berufen, denen 
ich 


ich ihn noch im Manuſkript zum Durch 
leſen übergab, ſo haͤtte ich nichts von 
einer ſchlechten Aufnahme zu fuͤrchten. 
Darum abet faͤllt es mir noch lange 
nicht ein, mit der Gebaͤrde des Duͤnk⸗ 
lings, der ſich ſo oft fuͤr edeln Stolz ver⸗ 
kaufen moͤchte, mein ſelbſtzufriednes Ich 
hier vor mir herzulaͤcheln oder zu ſchnau⸗ 
ben. Geſezt aber auch, daß das Pur 
blikum dieſem erſten Theil allgemeinen 
Beifall widerfahren ließe (das wird und 
kann zwar der Fall in alle Ewigkeit nicht 
ſeyn) ſo fühlt doch gewiß keiner mei⸗ 
ner Brüder lebhafter, als ich, daß es noch 
andre Verdienſte in der Welt gebe, de⸗ 
nen das Verdienſt, eine kleine Reiſe zu 
beſchreiben, die Schuhriemen aufloöſen 
muß. Auch weis ich vorher zu gut, daß 
dies Reiſegemaͤhlde nicht allen gefallen 
kann und gefallen wird; weil erſtlich das 
bekannte lateiniſche Sprichwort: „quot 
capita 


capita tot sensus“ gar zu oft im menſchli⸗ 
chen Leben ſtatt findet; denn nicht aller 
Menſchen Seelen ſind mit einerlei Sai⸗ 
ten bezogen, uͤberdies hat der Geiſt 
wie der Leib ſeine Anwandlungen von 
Schwachheit: zweitens wird dies Ge⸗ 
maͤhlde darum nicht allen behagen, weil 
Manchen derbe Wahrheiten darinnen ge⸗ 
ſagt werden, uud wer hört die gern? 
Diejenigen nun, die ſich getroffen fuͤhlen, 
werden mir natuͤrlicherweiſe nicht nur 
ihren Beifall verſagen — wenn ich ihn 
auch verdiente — fonden fie werden 
mich auch verfolgen, auf mich laͤſtern, 
und wenn es in ihrer Gewalt waͤre, mich 
gar anathematiſtren, und dies alles wird 
fein huͤbſch hinter der Kuliſſe ausgebruͤtet 
werden, damit das Spiel unentdekt 
bleibe, denn ſo lohnet man gemeiniglich 
wahrheitsliebende und redende Menſchen. 
Aber ich ſcheue weder das verdeckte Spiel 
noch 


noch Stachel und Bannſtrahl, und je 
mehr is elbige gegen mich in Thaͤtigkeit 

geſezt werden, deſto mehr wird mich das 
nn kuͤnftig die vor diesmal noch 
eingehuͤllte Wahrheit in ihrer Nacktheit 
darzuſtellen. In dieſer natuͤrlichen Ge⸗ 
ſtalt gefällt fie auch immer beſſer, als uns 
ter den barocken Verzierungen der Mode 
des Vorurtheils. Ich glaube mit Sa⸗ 
lomo, daß die Wahrheit verlangen tin- 
ne, auf allen Straßen verkuͤndigt zu wer⸗ 
den, und daß es ſchaͤdlicher iſt als Jeſui⸗ 
tismus, ſie zu erſticken. Hindern ſoll 
mich daher Niemand, er duͤnke ſich auch 
noch fo groß, fie zur noͤthigen Zeit durch 
meine Feder zu verbreiten. 


Unter mancherlei Gruͤnden bewogen 
mich vorzuͤglich zwei dieſe Reiſe im Druck 
herauszugeben: erſtlich, dem Begehren 
verſchiedner meiner Bekannten zu will⸗ 
fahren. 
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fahren, zweitens; die Lücken meiner Zeit, 

i zher ziemlich ſpazioͤs waren, auf 
eine nuͤtzliche Art auszufüllen; denn in 
meinen Augen iſt das Loos eines Men⸗ 
ſchen, der Thaͤtigkeit und Trieb in fh 
fort, ſich und andern nuͤtzlich zu ſeyn, 
wirklich bedauernswuͤrdig, wenn ungluͤk⸗ 
licherweiſe ſolche Umſtaͤnde eintreten, die 
ihn nöthigen außer dem Gleiſe zu gehen. 
Diejenigen alſo, welche die zweidentigen 
und ſchiefen Verhaͤltniße meines unbe⸗ 
deutenden Individuums kennen, werden 
billigermaaßen um ſo eher Nachſicht mit 
mir haben, wenn ich mich einer Arbeit 
unterzog, der ich noch nicht ganz gewach⸗ 
ſen bin; auch iſt es das erſtemal, daß ich 
mich in dieſes Feld wage, und ich habe 
erfahren, daß es Kraͤfte bedarf, wenn 
man hier den Pflug geſchickt führen will. 
Ich ſetze daher die Fruͤchte, welche mein 
Acker traͤgt, blos denen vor, die an fru⸗ 
gale 


sale Mahlzeiten gewöhnt ſind; werden 
aber dieſe deswegen weniger ſatt, als 
jene, welche fich nur mit Leckerbißen fåt- 
tigen? Man erwarte dahero nicht von 
mir, daß dieſe Reiſebeſchreibung É 
ſyſtematiſch abgehandelt ift, als die 
von Coye und andern beruͤhmten Maͤn⸗ 
nern. Mein Zweck war blos dem ge⸗ 
neigten Leſer eine unterhaltende Lektuͤre 
zu verſchaffen, und ihm durch die Be⸗ 
ſchreibung meines lezten Aufenthalts in 
Rußland eine flüchtige Ueberſicht über 
dieſes Land zu geben; habe ich dieſen 
Zweck erreicht, ſo bin ich zufrieden. 
Sollte ich aber dieſes guten Vorſatzes 
ungeachtet, dennoch hie und da gefehlt 
haben, fo erbiete ich mich mit der größten 
Bereitwilligkeit, allen denen, die naͤhere 
Erklaͤrung uͤber dieſen oder jenen Um⸗ 
ſtand zu haben wuͤnſchen, mündlich. oder 
ſchriftlich mehr Auſſchluß zu geben. 
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Mit der ſcharfbeißigen Madonna 
Critika haͤtte ich auch ein Paar Woͤrt⸗ 
lein zu ſprechen, denn einen Querhieb 
wird ſie mir doch verſetzen wollen. 

Rehm? fie nicht übel, hör’ fie nmal, das 
ich fie nur in der dritten Perſon im Sins 
gular nennen werde, fuͤr einen Baſtart 
iſt das wohl genug. Sie iſt von jeher 
meine Patronin nicht geweſen, weil ich 
gar oft bemerkt habe, daß fie mit ihrem 
Gebiß am unrechten Orte einhaut, und 
da wieder verſchont, wo es ihr beliebt. 
Es ſcheint gar ſehr, als richte ſie ſich 
nach dem Laufe der Dinge. Aufs Spicken 
darf fie bei mir nicht lauern, denn ich 
ſchreibe ſelbſt ums liebe Brod; hofiren 
oder fusſchemmeln werde ich ihr noch we⸗ 
niger, denn um eines kleinen Vortheils 
halber im Staube zu kriechen, iſt nicht 
mein Flaus. Was meint ſie alſo ſelber 
wohl, wie ich es anfange, fie vom Leibe 
ab⸗ 


abzuhalten? — Da fie doch einmal gegen 
alle Autoren zu Felde zieht, ſo thue ich 
ihr den unmaaßgeblichen Vorſchlag / einen 
Allianztraktat mit mir zu ſchließen, den 
ich ihr auch verſpreche, nicht eher zu bre⸗ 
chen, als bis es mein Intereſſe erfodert; 
das iſt doch wohl, duͤnkt mich, ein billi⸗ 
ger Vorſchlag? Und dann will ich fie 
auch in der dritten Perſon im Plural 
anreden. Iſt ſie das zufrieden? Wo 
nicht, ſo komm ſie an! aber glaube fie, 
ſie wird mich nicht mit den Haͤnden in 
der Taſch 
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che finden! — Wenn ſie nur 
nicht ſo verdammt ſcharfe Zaͤhne haͤtte! — 


Die Herren und Damen moͤgen mit 
dieſer erſten Schuͤſſel vorlieb nehmen! 
Die zweyte ſoll ebenfalls bald aufgetra⸗ 
gen werden, wenn ich erfahre, daß dieſe 
geſchmeckt hat. 

Erfurt, im Februar 1797. 


Der Verfaſſer. 


Erſter Abſchnitt. 


Lezter Aufenthalt zu Beresowa. Be⸗ 
ſchreibung dieſes rußiſchen Landguts, 
ſeiner Bewohner und deren Le⸗ 


bensart; nebſt andern analo⸗ 
giſchen Bemerkungen. 


> 

Œ, war im Auguſtmonat des r795sften Jah⸗ 
res, als ich 490 Werft *) jenſeits Moscau, 
nach der afiatifchen Grenze hin, von den Gütern 
des rußiſchen Fuͤrſten ) Bojasdow abreißte. 
Nicht 
97 Werſte gehen auf eine teutſche Meile. Man 
findet zu dem Ende auf allen großen Landſtraßen 
hoͤlzerne, viereckigte von doppelter Mannshoͤhe 
aufgerichtete Pfuͤhle, die jedesmal die Entfernung 
der Stadt aus der man koͤmmt, und in die man 

geht, bezeichnen: diefe Pfaͤhle heißen Werft. 


0 Fuͤrſten find in Rußland nicht regierend, fie wa⸗ 
ven es aber im vorigen Jahrtauſend, wo der größte 
Theil 
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Nicht blos Sehnſucht, die zwar faſt allen in 
Rußland ſich aufhaltenden Ausländern ans 
klebt, war diesmal die Veranlaſſung zu meiner 
dritten Reiſe aus Rußland; ſondern zween 
andere Bewegungsgruͤnde deren Bekänntma⸗ 
chung nicht hieher gehoͤrt, machten ſie mir 
nothwendig. Ehe ich aber abreiſe, muß ich 
wohl dem geneigten Leſer eine kleine Ueber⸗ 


ſicht 


Theil dieſes Reichs aus kleinen Fuͤrſtenthuͤmern 
beſtand, die nach vielen blutigen Kriegen von den 
damaligen Großfuͤrſten unter einem Zepter verei⸗ 
nigt wurden. Dieſe Fuͤrſten regieren jedoch auf 
ihren Gütern, fo wie alle Gutsbeſitzer, ganz un⸗ 
umſchraͤnkt als kleine Despoten uͤber ihre Unter⸗ 
thanen. Sie werden betittelt: Wäsche Swji- 
zelstwo, d. i. Ew. Erlauchten, hingegen Fuͤrſten 
ohne Guͤter, und ohne hohen militaͤriſchen Rang, 
wornach in Rußland alles taxirt wird, nennt man 
ſchlechtweg Kujis d. i. Fuͤrſt. Man verbindet 
| aber mit dieſem Titel eine nicht fo hohe Idee als 
| in Teutſchland, weil das fuͤrſtliche Anſehn ſehr 
geſunken it, und ich hoffe den rußiſchen Knjäsen 
nicht zu nahe zu treten, wenn ich ſie in Ruͤckſicht 
des vermeintlichen Rangs mit den teutſchen Baro⸗ 
nen vergleiche. Zu allen dieſen Fuͤrſten muß man 
jedoch den vor zwey Jahren auf ofnem Felde ver⸗ 
ſtorbnen, fo ſehr berühmten rußiſchen Reichsfuͤr⸗ 
ſten Potemkin nicht rechnen, den ein koͤnigliches 
Anſehn und ein eben ſo prachtpolles Leben von 
jenen guszeichnete. 


ſicht von meinem lezten Aufenthalte in Ruß⸗ 
land geben. 


Erwaͤhnter Fuͤrſt bei dem ich als Sekretaͤr 
und Geſellſchafter unter ſehr vortheilhaften 
Bedingungen angeſtellt war, und uͤber⸗ 
dies mit mir auf einem freundfchaftlichen 
Fuß umgieng, gab ſich alle Muͤhe mir mein 
Reiſeprojekt auszureden; nicht als ob ich ihm 
unentbehrlich geweſen waͤre, denn wenn er 
ſelbſt an ſeine Geſchaͤfte mußte, ſo verſtund er 
die Feder in den drei Sprachen rußiſch, 
deutſch und franzoͤſiſch ſehr gut zu fuͤhren, 
ſondern vielmehr, weil er ſich zu ſehr an mei⸗ 
nen Umgang gewohnt hatte, der durch die 
Uebereinſtimmung unſrer Grundſaͤtze noch mehr 
zuſammen gekettet worden war. 


Er war zwar verheirathet, hatte aber Feis 
ne Kinder. Er war lange in rußiſchen Dien⸗ 
ſten geweſen und hatte in ſelbigen zwey Feld⸗ 
zuͤge wieder die Tuͤrken und einen im ſieben⸗ 
jährigen Kriege gegen die Preußen gemacht, 
wo er ſich lange in Berlin und Deutſchland 
aufgehalten hatte. Als 1786 der Krieg gegen 
die Schweden ausbrach, bat er um ſeinen Ab⸗ 
ſchied, der ihm von der Kaiſerin als General⸗ 
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lieutenant bewilligt wurde. Vorher war er 
Generalmajor geweſen. Es iſt aber beim 
rußiſchen Militär eingeführt, daß der vers 
langte Abſchied den man Officieren nie 
verweigert mit einem Grade Erhoͤhung 
gegeben wird. Obgleich dieſer Fuͤrſt der 
teutſchen Sprache nicht ganz vollkommen fo 
mächtig war als feine Mutterſprache und 
der franzoͤſiſchen, ſo ſprach er doch jene 
viel lieber und ſchaͤzte ihre Nation höher als 
dieſe: ſeine Gruͤnde waren, wenn man ihn 
um die Urſach fragte, daß er unter den Teut⸗ 
ſchen mehr ehrliche Leute gefunden, als unter 
den Franzoſen, ich ließ ihn bei dieſer gunſti⸗ 
gen Meinung, machte aber meine Reflexion 
hieruͤber im ſtillen, und dachte: du guter 
Fuͤrſt! ſollte die Schwerfaͤlligkeit der Sprache 
und die Treuherzigkeit mit der ſie oft geſpro⸗ 
chen wird, dich nicht irre geführt haben? — 
Wirf nur einen Blick in Gemaniens Dickigt 
und — absit — zum Vortheil der Teutſchen 
habe ich oft bemerkt, daß viele Ruffen der 
nämlichen Meinung ſind: ſo iſt z. B. 
der berühmte, jezt in Moscau wohnen; 
de Admiral Graf Alexei Gregowitsch Orlow 
— deſſen verſtorbner und vor ſeinem Tode 
wahnsinnig gewordener Bruder vormahls gaz 
yorit der Kaiſerin war, und der in den vors 
lezten 


‚festen. kurkiſchen Kriege 1772 die rürfifche 
Flotte bey Eschesme verbrannte, ganz bers 
narrt in die Teutſchen. Den Winter hin⸗ 
durch giebt dieſer Graf in ſeinem Palais, wo 
er mehr als fuͤrſtlich lebt, woͤchentlich zweymal 
oͤffentliches Konzert, welchem jeder honette 
Teutſche, wofern er Gelehrter, Offizier oder 
Kunftler ift; beiwohnen darf. Nach dem 
Konzert wird ein großes Soupee gegeben, bey 
welchem faſt nichts als teutſch geſprochen wird. 
In ſolchen Aſſembleen finden ſich dann oft 
ganz unvermuthet alte Bekannte und Freunde 
wieder, die in dieſem großen Reiche ros und 
mehrere Meilen von einander entfernt zu ſeyn 
glauben: ſo traf ich z. B. in einem dieſer Kon⸗ 
zerte den berühmten Tonkünſtler Häßler 
wieder, den ich einige Jahre vorher in St. 
Petersburg, 728 Werſt oder 104 Meilen daz 
von verlaſſen hatte, wo ich ihn noch glaubte. 
Wie freut man ſich da nicht! — Erwaͤhnter 
Graf Orlow iſt jezt in ganz Moscau wegen 
der ſchoͤnen Pferde beruͤhmt, die er zu ſeinem 
Vergnuͤgen haͤlt, unter dieſen befinden ſich 
viele ſogenannte Traͤber und Wettrenner, jene 
werden vorzuͤglich auf Rennbahnen vor den 
Schlitten gebraucht, wobey ſie aber nie in Gal⸗ 
lop ausfallen duͤrfen, die Wettrenner blos zum 
Reiten gebraucht werden: dieſe ſuchen durch 
ihre 
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ihre hirſchähnliche Schnelligkeit einander den 
vorgeſezten Preis abzulaufen / auf beide werden 
große Wetten gewonnen und verlohren. Doch 
mich nicht zuweit vom Ziele zu entfernen, fuͤh⸗ 
re ich meine Leſer wieder nach Beresowa 
zuruck, um fie noch vor meiner Abreiſe mit 
einem rußiſchen Landgute bekannt zu machen. 


geresdwa war das Hauptlandgut des Fuͤr⸗ 
ſten. Es war kein ererbtes Gut, ſondern er 
hatte es vor ohngefehr 12 Jahren von einem 
durch Schulden geſunkenen Edelmann an ſich 
gekauft. Es begriff 700 und etliche Seelen 
n ch. 


Die Landguͤter werden in Rußland nie 
nach den Grundſtücken, denn daran iſt dort 
kein Mangel, ſondern nach der Zahl der See⸗ 
len geſchazt und veraußert. 


Unter Seelen aber verſteht man nur ver⸗ 
heirathete Bauern, die alle mit ihren Weibern 
und Kindern erb und eigen ſind. Ein ſolcher 
Bauer muß feinen Erbherrn jährlich 10 bis 
15 Rubel) Obrok; d. i. Zins entrichten, 

außer⸗ 


) Das Courant Geld beſteht jezt in Rußland blos 
aus Pappier⸗ und Kupfergelde, und nach dieſem 
heit 


außerdem muß er mit feiner Familie eben fo 
viel Frohndienſte thun, fo oft es ihm fein Gez 
bieter befehlen laͤſt. Der gute oder ſchlechte 
Zustand der Bauern hängt demnach lediglich 
von den menſchlichen oder unmenſchlichen Ger 
ſi nungen des Gutbeſitzers ab. Es koͤnnen 
aber nut Edelleute Güter beſitzen. Geſchicht 
es aber, daß Buͤrgerliche Landguͤter an ſich 
kaufen wollen, ſo muſſen ſie den Offiziers Cha⸗ 
rakter zu erlangen ſuchen, welches ſich am bez 
fien mits oder 6 Bankbaßignationen vom hoͤch⸗ 
ſten Werth bewerkſtelligen laͤſt. Jeder Subal⸗ 
ternoffizier, er ſtamme woher er wolle, iſt ſeine 
Perſon betreffend Edelmann und hat gleiche 
Rechte mit ihm iſt aber dieſer Charakter erkauft, 
fo pflanzen fich dieſe Praͤrogative nicht auf die 
Erben fort; hingegen das Blut eines Stabs⸗ 
offiziers iſt von ſolcher Wirkung daß es auch 


auf feine Nachkommen uͤbergehet. — Schon 
wieder ein Abſtich! jedoch wir lenken wieder ein. 
- Die 


ſchaͤzt ſich der Rubel oirca 17 bis 18 ggr. Kon⸗ 
ventionsmuͤnze: man hat Aßignationen von 5, 
10, 25, 50, bis 100 Rbl. es find deren viele Mile 
lionen im Umlauf! x Rubel enthält 100 Copeken; 
für 1 ſilberner Rubel, die nach den lezten ſchwe⸗ 
diſchen und tuͤrkiſchen Kriege ſehr geſchmolzen, 
und alſo rar find, giebt man 40 bis so Copeken 
agio. 


Die Landſchaft worinnen Beresowa lag, 
war ſehr anmuthig und darum hatte es auch 
der Fuͤrſt und die Fuͤrſtin zu ihrem gewoͤhnli⸗ 
chen Sommeraufenthalte gewaͤhlt. Ein ziem⸗ 
lich großer fiſchreicher See, benezte die Mauern 
unſers Wohngebaͤudes, welchen ein Park von 
hohen Birken und Ellern 2 Werſt im Umfange 
zur Seite ſtand. Hinter dieſem Park ſchlaͤn⸗ 
gelte fich rieſelnd ein Bach vorbei, der ſich in 
der Entfernung in Wieſen verlohr. An die 
eine Seite des Parks ſties ein Garten, in wel⸗ 
chem vielerlei Obſt- beſonders aber Kirſchbäu⸗ 
me waren, an Melonen und Arbuſen die auf 
dazu eingerichteten Beeten unter Glagfenftern 
getrieben wurden, fehlte es ebenfalls nicht, 
nur Blumen haͤtte es mehr geben ſollen. 
Fruchtbare Aecker umgaben uns faſt rings⸗ 
herum. Auf 3 bis 4 Werft von unſerm Hofe 
fieng fih ein großer Wald von Nadelholz an, 
deſſen wahre Große und Umfang ich eigent⸗ 
lich nie recht habe erfahren konnen, man woll⸗ 
te behaupten daß er mit den fibirifchen Waͤl⸗ 
dern zuſammenhaͤnge. Die s Doͤrfer die zu 
Beresowa gehörten, umgaben es in weiter 
Entfernung wie ein Amphitheater. 


In Rußland aber gewaͤhren die Doͤrfer 
lange nicht einen ſo mannichfaltigen und an⸗ 
geneh⸗ 


nehmen Anblick als in Sachſen: denn erſtlich 
find die Haͤuſer darinnen alle von Holz gebaut, 
weil es in den meiſten Gegenden an Steinen 
mangelt, und nur in den ſuͤdlichen Gegenden 
Rußlands und in der Ukraine, wo es wenig 
oder gar keine Waͤlder giebt, beſtehen ſie aus 
Fachwerk von Lehm; zweytens ſind ſie ent⸗ 
weder mit Schindeln oder mit Stroh gedeckt. 
So lange dieſe Daͤcher neu ſind, ſo werfen ſie 
eine zu grelle Farbe von fih, find fie aber alt, 
ſo machen ſie wegen ihrer ſchwarzgrauen Far⸗ 
be, einen ſehr widerlichen Eindruck, 
beſonders in der naſſen Heybſtzeit, 
wo die ganze Natur trauert. Alle 
zu Beresdwa gehörigen Gebäude formirten 
einen großen Cirkul, der einen ſchoͤnen mit 
kurzen Raſen bewachſenen Hof umſchloß. In 
dieſem Hofe durchkreuzten ſich die verſchiede⸗ 
nen Fußwege, die von einem Gebaͤude zum 
andern fuͤhrten; nur von dem Wohnhauſe des 
Fuͤrſten lief ein etwas breiterer Weg quer über 
den Hof zwiſchen einigen Gebaͤuden nach dem 
Garten hin. Das Wohnhaus ſelbſt das aus 
zwey Fluͤgeln beſtand, war von Hol; erbaut, 
ruhte aber auf einer ſteinernen Grundlage, 
Obgleich vornehme rußiſche Herrſchaften ſich 
nur in Sommer, als von der Mitte des Mais 
an, bis zu Ende des Auguſts auf ihren Guͤ⸗ 
tern 


tern aufhalten, fo findet man doch wenig⸗ 
feus in einigen Zimmern ihrer Landhaͤuſer 
Hefen, weil oft nach der größten Hitze rauhe 
Nordwinde folgen, die eine ſolche Kälte, jedoch 
ohne Froſt, mit ſich führen, daß zartgewöhnte 
Menſchen, wohl mit einer geheizten Stube 
vorlieb nehmen koͤnnen. Ich erinnere mich, 
daß ich in St. Petersburg mitten im Sommer 
Leute mit ihren Pelzen habe gehen oder fahren 
ſehen, und eine ſolche Sommerkaͤlte hält bisz 
weilen 6 bis 8 Tage hinter einander an. Daz 
her war unſere Fuͤrſtin, die die tuͤckiſchen Lau⸗ 
nen des rußiſchen Sommers kannte, ſo ſehr 
mit Pelzen verſehen, als hätte ſie mitten durch 
Sibirien reiſen wollen. 


Dieſe Dame war aber auch eine von denen, 
die gern uͤbertreiben; denn hier konnten ein 
hoͤchſtens zwey Pelze dem ungebetenen Beſu⸗ 
che des Herrn Blaſius aus Norden widerſte⸗ 
hen, aber darum eine ganze Pelzgarderobe von 
»Mantillen, Saloppen und Leibpelzen mitzu⸗ 
ſchleppen, um alle Tage zwey bis dreymal da⸗ 
mit umzuwechſeln, und zu paradiren, damit 
Edle, Friee und Sklaven fie bewundern mih? 
ten, dies hies wirklich — — — doch! haͤtte 
man dies einer weiblichen zwar ausgearteten 
Eitelkeit verzeihen konnen, ob ſie gleich ſchon 
auf 


auf Jugend keinen Anſpruch mehr hatte, wenn 
ihre Tyrannei und ihr alles beleidigender 
Stolz nicht ſo oft aus den Grenzen der Må 
ßigung gewichen ware. Dieſen lies fie beſon⸗ 
ders zweien armen Fräulein die fie zur Geſell⸗ 
ſchaft bey ſich hatte, und die ſich nicht mehr 
auf ihre Ahnen ernaͤhren konnten, oͤfter ſehr 
empfinden. Dieſe armen Maͤdchen die noch 
jung und unerfahren in der großen Wel 


ihr herunter gemacht, kurz, fie wur 
die zwey Wohlthaten und fuͤr die 
an ihrer Tafel zu figen, fo tyranniſirt, daß 
diefe ſchuldloſen Geſchdpfe mit Recht bedauert 
zu werden verdienten: ich haͤtte ihnen gern bis⸗ 
weilen Troſt zugeſprochen, und ich glaube, 
fie Hätten ihn auch nicht ausgeſchlagen, wenn 
fie nicht die Füͤrſtin mit Argusaugen bewacht 
Hätte. — Hat es je zweien Maͤbchen nach Maͤn⸗ 
nern geluͤſtet, ſo war es gewiß dieſen! Wer 
wüuͤnſcht auch wohl nicht ein fo druckendes Joch 
abzuſchuͤtteln, um eins einem andern aufzu⸗ 
legen! Was ſagen ſie hiezu, meine Schoͤnen? 
— Gegen ihre wirklichen Kammerjungfern, 
die ihre Sklavinnen waren ſo wie auch gegen 
ihre ganze ſklaviſche Bedienung / von der fie 
Tag 
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Tag und Nacht umgeben und umlagert war; 
denn ſie lies ſich wie die erſte Sultanin bedie⸗ 
nen — uͤbten Ihre rußiſchen Erlauchten eine 
wahre morgenländifche Despotie aus. Bey 
großen Verſehen — die jedoch nur in ihren 
Augen groß waren — wurden die maͤnnlichen 
Bedienten mit roo bis 150 auch 200 Patog⸗ 
gen, die weiblichen mit 40 bis 50 Paar Ru⸗ 
then beſtraft, jene wurden nach rußiſcher Sitte 
über eine Tonne ſtraff heruͤber gezogen, indem 
ſich einer in reitender Poſitur auf das Genick 
des Delinquenten feste, und deſſen Arme feſt 
an ſich hielt, zwey andere mußten ihm die 
Beine halten und fie feſt an ſich ziehen, noch 
zwey andere, die qua Zuchtmeiſter zu jeder 
Seite der Tonne ſtanden, paukten nun ſo ohne 
Gnade und Barmherzigkeit auf die posteriora 
ihres armen Kameraden los, der durch ſein 
graͤßliches und durch das zuſammenpreſſen des 
auf ſeinem Halſe ſitzenden Reiters oft roͤcheln⸗ 
des und mit unter gar ausgehendes Geſchrei 
die Steine zum Mitleiden hätte bewegen mò? 
gen. Die Fuͤrſtin war jedesmal in Begleitung 
vorgedachter Kammerfraͤulein einer ſolchen 
Exekution auf dem Balkon zugegen, der auf 
den Hof ſties, wo ſie gemeiniglich vorgenom⸗ 
men wurde, — und wehe den Executoren, 
welches Bediente waren, wenn fie ihre Kamez 
raden 


raden ſchonten, oder noͤthigenfalls mit friſchen 
Haſelſtöcken abzuwechſeln unterließen. 


Jammer und Schade um den ſchoͤnen grús 
nen Nafenplag, der mit ſolchen Greueln ge⸗ 
brandmarkt wurde! — Dem weiblichen Gez 
ſchlechte wurde bey Straffaͤllen eine andere 
Procedur gemacht: diefe wurden in irgend 
einer Geſindeſtube coram genommen, auf ein 
Bund Stroh gelegt, und fo wurden fie auf 
dem bloßen Gad mit 2 Bündel Ruthen jaͤm⸗ 
merlich abgeſtripſt. Viele Tage lang nach 
einer ſolchen Kataſtrophe konnten dieſe be⸗ 
dauernswuͤrdigen Geſchoͤpfe kein Auge auf 
ſchlagen, weil eine ſolche Geſchichte nie ver⸗ 
ſchwiegen blieb. Kleinere Verſehen wurden 
gemeiniglich mit gnaͤdigen Nibbenftößen oder 
dergleichen A. . tritten, welches wie mich 
duͤukt, recht gut mit der Wurde einer Fuͤrſtin 
und Generalin uͤbereinſtimmt, ſelbſt von ihr 
beſtraft. Bisweilen konnte auch, wofern nur 
der Wind aus dem rechten Loche pfiff, fuͤr klei⸗ 
ne und große Verſehen Gnade zu ihren Fuͤßen 
erwinſelt werden. 


Wenn aber in Rußland ein Sklave von 
ſeinen Gebieter ein Menſch von dem an⸗ 
dern! — fuͤr ſeine Verbrechen Gnade erflehen 
will, 


will, fo geſchieht das folgendermaßen: den 
Verbrecher ſteckt ſich hinter ſeines Herrn Be⸗ 
diente, von welchen er den Zeitpunkt zu er⸗ 
forſchen ſucht, in welchem ſein Herr bei guter 
Laune iſt, er poſtirt ſich alsdenn an einen Ort, 
wo fein Gebieter voruͤbergehen muß, wirft fih 
hierauf vor ihm in der demuͤthigſten Stellung 
auf feine Kniee nieder, indem er feine Fuße, 
oder wenn er dieſe nicht erreichen kann, den 
Boden worauf er ſteht kuͤßt und emphatiſch 


ausruft: Winnawät, Gossudar! — Isswin- 
nite! — Milöst! — Pomilluj! — d. i. Ich 
bin ſtrafbar; gnaͤdiger Herr! — Vergeben 
Sie! — Gnade! — Erbarmung! — In 


dieſer kriechenden Stellung bleibt er ſo lange 
liegen / bis ihn fein Herr aufſtehen heißt, oder 
auch wie manchmal geſchieht, mit den Fuͤßen 
von ſich Kft, je nachdem nun das Verbre⸗ 
chen groß oder klein ifi, hierbey liegt auch noch 
vieles in mancherlei Nebenumſtaͤnden. Um 
gut Wetter bitten iſt aber da nicht der Grund⸗ 
ſaz jedes Privatverbrechers, einige ſtuͤtzen fich 
auf die bekannte juriſtiſche Cautel: si fecisti, 
nega — aber diefe find auch deſto ſchlimmer 
dran, wenn fie damit ſcheitern. Bei der 
Fuͤrſtin gieng ſie aber ſelten durch, daher ſie 
auch wenig angewendet wurde, weil man biez 


ſes ſchon wußte. 
um 
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Um das Publikum, das wahrſcheinlich⸗ 
eine ſolche Dame nicht lieben kann, einiger⸗ 
maßen wieder mit ihr auszuſoͤhnen, will ich 
noch kuͤrzlich ihre guten Seiten berühren, die 
ſie ohne jene zum Engel gemacht haben 
würden. Ohne auf ihre koͤrperlichen Vorzuͤ⸗ 
ge die man ihr keinesweges abfprechen konn⸗ 
te, Ruͤckſicht zu nehmen, will ich nur einiger 
ihres Geiſtes gedenken: ſie war lebhaft und 
witzig im gleich hohen Grade, den Witz wußte ſie 
ungekuͤnſtelt, beſonders bey Anſpielungen auf 
eine bewundeenswuͤrdige Weiſe ſpielen zu laſ⸗ 
fen, mit ihrer Lebhaftigkeit verband fie ſo viel 
Geſpraͤchigkeit, oder eigentlich zu fagen, Bes 
rebſamkeit, daß ſie in einigen Materien uner⸗ 
ſchopflich war. Sie war febr beleſen und liebte 
Lektuͤre/ auch hatte ſie eine zwar nicht große, aber 
ganz nach ihrem Geſchmack und nach ihren 
Kenntniſſen gut gewählte Bibliothek, in wel⸗ 
cher jedoch franzoͤſiſche Buͤcher den Kern aus⸗ 
machten, weil ſie ſowohl der Sprache als der 
Nation den Vorzug vor allen andern einraͤum⸗ 
te, auch ſprach ſie ſie mit einer Gelaͤuſigkeit 
und mit einer Eleganz, daß ich ſie wenigſtens 
von den in fremden Laͤndern zerſtreuten Gal⸗ 
lierinnen nie ſo ſchoͤn habe reden hoͤren, und 
was man beſonders unter den Frauenzimmer 
noch ſeltner als dieſes findet, ſo ſchrieb ſie 
dieſe 
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dieſe Sprache nicht nur ganz korekt , ſondern 
ſie wußte auch ihre Gedanken in der Materie, 
worinnen ſie ſchrieb, ſo gut und angemeſſen 
zu wählen, und fie fo zu ordnen, und in 
einander fließen zu laſſen, daß ſie ſogar hierin 
manchen franzöfifchen Schriftſteller beſchaͤmte⸗ 
So ſehr ſie fuͤr die franzöfifche Sprache einge⸗ 
nommen war, ſo wenig war ſie es fuͤr die 
Teutſche: mes organes ne sont pas faits pour 
cette langue, wie ſie ſich ſelbſt oft auszudruͤk⸗ 
ken pflegte, la prononciation en est trop 
dure, c'est pourquoi je ne viendrai jamais 
à bout de Papprendre à parler comme il 
faut. Hierin widerſprach ich ihr auch nicht, 
denn dachte ich — wenn man ſchon in gewiſſe 
Jahre gekommen ift, möchte es wohl ſchwer 
ſeyn / eine fremde Sprache zu lernen. 


Worinnen ſie aber vorzuͤglich jedermanns 
Bewunderung auf ſich zog, war die Fertigkeit 
und Delikateſſe mit welcher ſie auf dem Piano 
Forte ſpielte, dabei lies fie — aber aus Eir 
genſinn ſelten — eine Stimme hören) daß 
fie, wiewohl mit einiger Schmeicheley von 
allen denen eine zweyte Todi genannt wurde, 
die dieſe beruͤhmte Saͤngerin auf dem Theater 
zu Petersburg hatten ſingen hoͤren. Sie war 
in dieſer Stadt erzogen und unter Anfuͤhrung 
der 


der beruͤhmteſten Lehrmeiſter in der Muſtk und 
Wiſſenſchaften gebildet und gervollko mer 
worden. Bälschow einafer und Rußlands 
größter Meiſter auf dem Clavier, ein würbi⸗ 
ger Nebenbühler Haͤßlers“ — man behauptet 
fogar daß jener dieſen im Notenleſen über⸗ 
treffe — hatte dieſe Fuͤrſtin im Clavier aus⸗ 
gebildet. Ein eben ſo berühmter italieniſcher 
Opernſaͤnger, deſſen Namen ich vergeſſen Haz 
be, war ihr Lehrmeiſter im Singen geweſen. 
So war ſie ebenfalls von ſehr würdigen Maͤn⸗ 
nern, die in Petersburg geſchazt und beſſer 
belohnt werden als in Teutſchland, in Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften unterrichtet worden.“ 
Sie hatte fogat einige Begriffe von der Geo—⸗ 
metrie, und noch mehrere von der Phyſik, und 
hiemit gebe ich zugleich meinen Leſern und Le⸗ 
ſerinnen auch einen Begriff von dem Charakter 
und der Erziehung einer vornehmen rußiſchen 
Dame, die eilt Muſter der ubrigen ſeyn kann, 
jedoch mit mehr auch wohl gaͤnzlicher Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Stolzes und der Grauſamkeit, 
ſonſt möchte ja auch der Henker mit den rußi⸗ 
ſchen Damen auskommen! Es iſt wahr, ich 
könnte noch ein groͤßeres Gemaͤhlde von ihren 
guten Eigenfchaften aufſtellen, wenn ich nicht 
dieſes für hinreichend genug hielte, wenig⸗ 
fens einigen Schgtten auf jenes zu werfen. 

B Ge 
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Gegen mich wuͤrde ſie ſich gewiß auch einen 
hoͤhern Ton angemagßt haben, ſo wie ſie das 
faſt gegen alle Altslaͤnder, die nicht Edelleute 
waren, that, wenn ſie bei mir nicht Ruͤckſicht 
auf den Officierskarakter, den ich mir durch 
einige Jahre in rußiſchen Militaͤrdienſten er⸗ 
worben, genommen haͤtte. Nicht mehr freute 
ich mich, als wenn dieſe Ausländer gar nicht 
auf dieſen hohen Ton achteten, oder ihn gar 
in doppelter Doſis zuruͤckgaben. Verdienſt 
und Geſchicklichkeit erkannte fie zwar an, al⸗ 
lein der Edelmann, wenn er auch ein Stock⸗ 
fiſch war, hatte den Vorzug. O vanitas, 
vanitatum! 


Der übrigen Eigenſchaften des Fürften 
noch mit wenigen zu gedenken, wird jezt am 
ſchicklichſten ſeyn. Dieſer war in aller Ruͤck⸗ 
ſicht ein Mann von feſter Rechtſchaffenheit, 
ein wahrer Menſchenfreund, vom Krieger, der 
ex einſt war, war er zum Philoſophen uͤberge⸗ 
gangen, er war mehr ausuͤbender als ſtudier⸗ 
ter Philoſoph, er hatte von verſchiedenen Wif 
ſenſchaften gründliche Kenntniß, der Oekono⸗ 
mie ſchien er ſowohl praktiſch als theoretiſch 
vorzuͤglich auf den Grund gekommen zu ſeyn, 
davon zeugten die vortreflichen Anſtalten und 
Fabriken auf ſeinen Landguͤtern. Man bilde 
ſich 


— 19 — 


ſich aber nicht ein, daß er als Philoſoph und 
Kameraliſt blos fuͤr dieſe beiden Faͤcher gelebt 
und ſich deswegen ganz den irrdiſchen Ver⸗ 
gnuͤgungen entzogen hätte, nichts weniger als 
dies, auch war für diefe zu Beresd wa reichlich 
geſorgt. Außer den gewöhnlichen Luſtpartieen, 
die ſowohl zu Lande, als zu Waſſer in Gons 
deln auf dem erwahnten See gemacht wurden 
und die mit rußiſchen Tanzen ) und Geſaͤn⸗ 
B 2 gen 


*) Der rußiſche Nationaltanz weicht ſehr von den 
teutſchen und andern Taͤnzen ab. Hier kommt es 
nicht darauf an, die Füße kuͤnſtlich auswaͤrts zu 
ſetzen und zu halten, ſondern durch Mienen, Ge⸗ 
baͤrden und Stellungen des Koͤrpers allerhand 

Leidenſchaften auszudrucken. Selbſt ein Tanz⸗ 
meiſter, wenn er nicht beſonders darauf geuͤbt iſt, 
iſt nicht im Stande, dieſen Tanz zu imitiren. 
Die naͤmliche Bewandniß hat es mit den rußiſchen 
Nationalgeſaͤngen. In der Naͤhe nimmt ſich die⸗ 
fer Geſang nicht ſo gut aus gls in der Ferne, weil 
er zu ſehr ins kreiſchende oder gar ins kraͤchzende 
fallt, daher man. fich erſt daran gewöhnen muß, 
wenn er mit Wohlgefallen gehoͤrt werden ſoll: 
anfangs findet ein Auslaͤuder immer etwas rau⸗ 
hes und wildes in den Toͤnen. Es ſcheint als 
wenn den, Rußen das Singen ſauer wuͤrde, weil 
fie die meiſten Toͤne aus dem innerſten der Gurgel 
heraufdraͤngen und ſie auf diefe Art mit einiger 
Anſtrengung ausſtoßen, demohngeachtet aber geht 
es ihnen leicht von ſtatten, dabei ſchreien fie unter 

ein⸗ 
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gen der bei ſtillen Sommerabenden auf dem 
iS Hofe verſammelten Baͤuerinnen ab⸗ 

echſelten, hatte der Fuͤrſt einigen zo ſeiner Leu⸗ 
g die berühmte Hytnmufie®) beibringen laſſen, 
von 


einander herum, daß man glauben ſollte in einer 

Judenſchule zu ſeyn, und dennoch iſt das Ganze, 

immer harmoniſch und oft! angenehm harmoniſch. 
) Dieſe Hornmuſik hat man blos in Rußland, wo 
ſie auch erfunden worden iſt. Eine ſolche voll⸗ 
ſtͤndige ME hat eigentlich eben ſoxiel Wörner 
als es Toͤne darinnen giebt. Die Hörner find 
von e ſondern Form. Oben wo das Mund⸗ 
ut wird, hat ein ſoölches Horn eine fin 
Fe horizontale Einbiegung, von dieſer geht 
es alsdenn gerade aus, nur vergrößert ſich nach 
deſſen Ende hin verhaͤltnißmaͤßig auch! der Um⸗ 
fang. Jedes Horn giebt nur einen einzigen Ton 
an, es find folglich eben fo viel Hoͤrner noͤthig, als 
man Tone in einem Stuͤck braucht, der Takt 
iſt alſo die Hauptſache den die Blaͤſer zu beobach 
ten haben. Die groͤßten darunter find ſo dick und 
fo lang daß ſie nicht von einem Menſchen gehal 
ten werden koͤnnen, die Enden davon werden des⸗ 
wegen im Blaſen auf hölzerne Ruheſtaͤbe gelegt. 
Die Muſik kömmt einer Orgel am naͤchſten, fie 
klingt aber viel ünngenehmer, und hat in ernſthaf⸗ 
ten Stucke ehm unpoſantes, vorzüglich da das 
eres cendobatinnen ausgedrückt werden kann. Ich 
kenne keine großere Wohlthat fuͤr ein empfind ſa⸗ 
mes Herz als ein Adagio auf dieſen Hörnern bla⸗ 
ſen 
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von welcher aber nur bei außerordentlichen 
Gelegenheiten, als an Ko Feſttagen der 
Kgiſerin oder des € ürſten oder an 
eignen G eburts⸗ und Namens feſten beliebiger 
Gebrauch gemacht wurde, Daß es an ſolchen 
ſolennen Tagen, die l im vi ſchen Calen⸗ 
der mit ho f ichnet olglich nich 
zu verfehlen find, in Beresowyn an zahlreicher 
Geſellſchaft nicht fehlte, wird man um ſo eher 
glauben, wenn re daß ſowohl der 
Surf als en der ohnehin in 
ganz Rußland ublichen Gaſtfreundſchaft in der 
daſigen Gegend ſehr bekannt waren, und ſich 
beſonders darin guszeichneten, daher ſtroͤmte 
der Landadel von gllen Seiten herzu, weil er 
ſich immer eine gute Aufnahme verſprechen 
konnte, und weil er uͤberzeugt war, daß fuͤr 
Nahrung ſowohl fuͤr den Leib als für. die See⸗ 
le hinreichend geſorgt war. Der Fuͤrſt mahs 
te zu dergleichen feſtlichen Tagen die Diſpoſi⸗ 
tionen 


ſen zu hören. Ich glaubte in paradieſiſchen Ge- 
genden zu ſchweben, als ich von dieſer himmliſchen 
Muih in des Grafen Gelngins Garten zu 1 
burg zum erſtenmal uͤberraſcht wurde, Wem die 
iſe kürze Be eſchreibung über rußiſche ſik und 
Tanz nicht genügt, dem empfehle bie 3ygſte und fal 
gende Seiten aus den Bemerkungen uber Rußland 
vom Herrn Profeſſor Bellermann nachzuleſen. 


tionen ſelbſt, und richtete fie fo ein, daß keine 
langweiligen Lücken dazwiſchen ſtatt fanden. 
Mit einem Worte, ſein ganzes Dichten und 
Trachten gieng dahin, daß ſich Jedermann 
freuen, und noch lange nachher an diefe Frenz 
de denken ſollte. 


Dieſer vortreflichen Eigenſchaften wegen. 
wurde er von Großen und Kleinen geliebt 
und geehrt. Seine Bauern und Bedienten 
hätten fich aus Liebe für ihn todſchlagen laf 
ſen, und dennoch fuͤrchteten ſie ihn eben ſo 
ſehr, weil ſie wußten, daß kein Verbrechen un⸗ 
geahndet blieb. Wenn er aber ſtrafte, fo 
ſtrafte er als Vater und nicht als Tyrann und 
nie unverdient. Er munterte aber auch dieje⸗ 
nigen, die es verdienten, durch Lobſpruͤche 
und Belohnungen ſo auf, daß die meiſten 
wetteiferten, fie zu erlangen. Und — quod 
bene notandum — er handelte, wie es der 
gewoͤhnliche Fall der Großen iſt, nicht etwa 
aus politiſchen Grundſaͤtzen alſo, nein! ſon⸗ 
dern wahre aͤchte Menſchenliebe war hier das 
Triebrad ſeiner Handlungen. Er wußte ſehr 
wohl, daß feine Leibeigne aus dem naͤmlichen 
Stoffe geknaͤtet waren, wie er, und daß keine 
andre Paralel zwiſchen ihm und ihnen lag, 
als — Accidenz. Midten doch alle Großen 
fich 


fich dieſen Mann zum Muſter nehmen! Denn 
doch blos auf diefe Art konnen ſie ſich den 
Weg zu den menſchlichen Herzen bahnen. Es 
konnte Niemand edlere und richtigere Begriffe 
über Menſch und Menſchenrechte haben als 
er, die ich meinen Leſern ihrer Merkwuͤrdigkeit 
wegen mitzutheilen nicht Anſtand nehmen 
kann. Ich ſtamme zwar, ſagte er mir einſt 
ganz kordat, vom fuͤrſtlichen Blute ab, und ich 
kann aus alten Dokumenten darthun, daß der 
Stammvater meines Geſchlechts nach Ruriks!) 
Zeiten als Fuͤrſt in Rußland regiert hat, man 
weiß, fuhr er fort, daß dieſe Fuͤrſtenthuͤmer 
nach und nach ein Ganzes wurden, und daß 
deſſen Regenten, die dem Schwert entgiengen, 
nur die Titel davon behielten. Aber wer 
buͤrgt mir dafur, ſprach er weiter, daß nicht 
einer von den Vorfahren meines fuͤrſtlichen 
Stammoaters ein Fiſcher, oder Jaͤger, oder 
Hirt, oder Bauer, oder gar ein Raͤuber ges 
weſen iſt? oder, was noch aͤrger iſt, als alles 
dieſes , daß nicht Einer von ihnen die fuͤrſtli⸗ 
che Gewalt uſurpirt, erkauft oder ergaunert 
habe? Alles dies ſind ſehr wahrſcheinliche und 
ſehr denkbare Faͤlle, wenn man ſich in die 
barbariſchen Zeiten zuruͤckſezt, wo Sarmaten, 
! Tar⸗ 
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Tarter und die von der Oſtſee herüber ge⸗ 
kommenen Ruſſen ſich das Mein und Dein 
mit dem Säbel in der Fauſt ſtreitig machten. 
Gehe ich alſo auf den unbeſtimmten Urſtoff 
meiner Exiſtenz zuruck, fo würde ich mir ſelbſt 
hoͤchſt laͤcherlich vorkommen, wenn ich An⸗ 
ſpruch auf adliche oder fuͤrſtliche Vorrechte 
machen wollte, um die ich mich ſelbſt nicht ver⸗ 
ut gemacht habe. Die Klugheit erfordert 
veilich, daß ich mich dieſer Vorvechte in 

1 Zeitlaufe nicht begebe, da ich zum vor⸗ 
daß ich mir ein ſehr ſchlechtes Loos 
und den Zuſtand meiner Untertha⸗ 
Š Seer befforp Würden Eine Schwal⸗ 


rde aber jeder Machthabende, groß 
oder klein, denken wie ich, ſo wollte ich der 
Erſte ſehn, der meinen Leibeignen die Feſſeln 
abnaͤhme und ſie als meine Brüder betrachte⸗ 
te. O, wie gluͤcklich konnten die Menſchen 
ſeyn, wenn nicht Einer in des Andern Rechte 
Eingriff thaͤte! Der nur iſt in meinen Augen 
ein Achter Edelmann, der edle Geſinnungen 
hegt, der dem Stagte und ſeinen Nebenmen⸗ 
ſchen Nutzen ſchaft. Noch nie hatte ich den 
Fuͤrſten weder gekuͤßt noch umarmt, denn er 
war mein Freund ohne dieſes Ceremoniel, das 
in 


in Rußland ſo fehr unter allen Ständen zur 
Sitte geworden iſt, — aber diesmal konnte 
ich mich nicht enthalten ihm eben ſo an den 
Halz zu fliegen, wie ein feuriger Liebhaber ſei⸗ 
nem geliebten Mädchen; von dem er auf eini⸗ 
ge Zeit getrennt war, entgegenfliegt, um mei; 
ne Freude an ſeiner Bruſt ausbrechen zu laſ⸗ 
ſen / die ſo erhabene Grundſaͤtze in mir auflo⸗ 
dern ließen. Der Fuͤrſt vermuthete ſich der 
Aeußerung dieſer meiner Aufwallung gar nicht, 
weil er ſelbſt nicht wußte, daß er ſich mir zu 
warm mitgetheilt hatte, er war wirklich ge⸗ 
ruͤhrt uͤber den Ausdruck meiner Empfindun⸗ 
gen, und ſezte nun um ſo eifriger dieſe Ma⸗ 
terie alſo fort: 


Geſezt aber auch / daß mich das Ungefähr 
von einer Familie abſtammen ließe, deſſen 
Stammvater wegen ſeiner vorzuͤglich guten 
Eigenſchaften oder geleiſteten Dienſte zum 
Oberhaupt in einem Diſtrikte gewahlt worden 
wäre, und dem man in dieſer Ruͤckſicht, Ein⸗ 
kuͤnfte, Freiheiten und Exemtjonen zugeſtan⸗ 
den: hatte, wuͤrde mich denn dies des wegen 
berechtigen, mich, der ich vielleicht ein dum⸗ 
mer verachtenswerther Menſch bin, Anſpruch 
auf die größte aͤußere Ehre, aufdie hoͤchſten 
Staatsbedienungen zu machen? Es iſt demnach 


fuͤr 


. 


für den Dummen ſo gar mit Händen zu grei⸗ 
fen, wie lächerlich die Idee iſt, auf eine ganze 
Familie den Adel erblich überbringen zu wol; 
len. Wie kann ein Potentat, wäre er auch 
noch ſo maͤchtig, das Volk in einem Lande 
zwingen einen Menſchen für edel zu halten? 
Wie kann er die Nachkommenſchaft dieſes 
Menſchen, die noch nicht einmal exiſtirt, ſchon 
zum voraus fuͤr edel erklaͤren? Wie kann der, 
welcher Verdienſte um ſein Vaterland hat ſie 
auf einen andern uͤbertragen und ſeine Mit⸗ 
burger noͤthigen, feine Verdienſte auch in feiz 
nen Nachkommen anzuerkennen, die vielleicht 
gar keine haben und nicht die geringſte Ach⸗ 
tung verdienen, als die ſie ſich ſelbſt ſo gefli⸗ 
ßentlich anmaaßen, weil ſie von einem Edel⸗ 
mann gebohren ſind? Was iſt denn die Ge⸗ 
burt? Wir kommen ja alle nackend auf 
die Welt, der Bettelmann ſo gut wie der 
Edelmann, und keiner bringt weder ein Or⸗ 
denskreuz noch einen Adelsbrief mit aus Mut⸗ 
terleibe. Iſt es alfo nicht hoͤchſt lächerlich ja 
kindiſch, wenn ich durch die Geburt meinen 
Mitbuͤrgern ihre Achtung abzwingen will? 
Dieſe laͤßt ſich ja auch nie erzwingen, ſie ſezt 
allemal perſoͤnlichen Werth und Verdienſt zum 
voraus: und wozu nuzt ſcheinbare Achtung, 
wenn das Herz nichts davon weis? 

Kom: 


Kommen wir nun gar anf die Rechte, fuhr 
der Fuͤrſt noch immer fort, und auf ihre Ver⸗ 
weſer, o! da ſtehen mir die Haare zu Berge! 
Ihre Zergliederung wuͤrde jeden Tropfen Bluts 
in mir zum kochen bringen! Kein Wunder, daß 
nicht ganze Voͤlkerſchaften in Vereinigung auf⸗ 
ſtehn, und ihre ungerechten Handhaber und 
Handlanger, und wie ſie alle heißen, entlar⸗ 
ven! aber der Zeitpunkt iſt noch nicht gekom⸗ 
men! Die Gährnng iſt zwar faſt uͤberall da, 
aber es mifen erſt noch ſolche Umſtaͤnde ein 
treten die indem fie einander die Hand bies 
ten, eine totale Umwaͤlzung bewirken konnen. 
Frankreich giebt uns ein lebendiges Beiſpiel 
hiervon. Es fuͤhlte ſchon lange das druͤckende 
Joch des Despotismus, allein die Umſtaͤnde, 
es abzuſchuͤtteln, traten erſt unter der Regie 
rung Ludwigs des retenen, Dieſer ungluͤck⸗ 
liche König mußte für feine Vorfahren mitbů⸗ 
fen. Wenn alfo in einem Lande wie Frank⸗ 
reich wo die koͤnigliche Würde gleichſam als 
ein Heiligthum betrachtet wurde, das Volk 
dieſen faſt für heilig angeſehenen König auf 
dem Schaffot gern oder wenigſtens gleichgültig 
ſterben ſehen kann, was laͤſt ſich da nicht in 
andern Landern erwarten, wo das Oberhaupt 
minder geliebt wird und der Ungerechtikeiten 
und Grauſamkeiten nicht weniger find, mit 
einem 
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einem Worte, wo die Geſetze zum Würfelſpiel 
geworden ſind? 


Es iſt unlaͤugbar, daß im Ganzen genom⸗ 
men, unſere Nation, Cultur und Aufklärung 
betreffend der eurigen noch nachſteht, allein 
der Einwurf, ob Aufklaͤrung zur wahren Glüͤck⸗ 
ſeligkeit eines Landes etwas beitrage? — moͤch⸗ 
te wohl ſchwer zu widerlegen ſeyn. Ich habe 
wenigſtens noch nicht geſehen, was die Men⸗ 
ſchen mit der Aufklaͤrung gewonnen haben. Ich 
weis wohl, daß der groͤßte Theil Teutſchlands 
unfer Land mit dicker Finſterniß bedekt glaubt, 
dieſer Glaube entſpringt hauptſaͤchlich aus der 
Meinung, daß die Leibeigenſchaft hier ihren Sitz 
hat, die zwar nie gebilligt werden kann, weil 
die Rechte der Meuſchheit auch im rohſten Zur 
ſtan de daburch entweiht und gekraͤnkt werden. 
Allein vergleichen wir den Zuſtand derer un⸗ 
ſrer Leibeignen, deren Exbherr ein gerechter 
und billigdenkender Mann iſt, mit dem Zu⸗ 
ſtaude fo mancher eurer teütſchen freien Bauz 
ern, die mit Geſchoß, Steuern, Zinſen, Froͤh⸗ 
nen, und wie die marckausſaugenden Igel 
alle heißen / ſo gedrangſalt werden, daß ihnen 
kaum das liebe Leben übrig bleibt, fo verwette 
ich meinen Kopf, daß unſre Bauern mit der 
Leibeigenſchaft weit glücklicher find, als enre 
Bauern 
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Bauern mit der Freiheit, die ſte nur den Na⸗ 
men nach kennen. Wollen wir nun auch un⸗ 
fee Geſetze mit den eurigen vergleichen, ſo bür⸗ 
ge ich nicht dafuͤr / daß dieſe Vergleichung nicht 
zum Nachtheil der teutſchen ausfallen 


% Obgleich unſre Geſetze dem Despotismus 
untergeordnet ſind, ſo iſt doch gewiß / daß fie 
von weiſen Geſetzgebern gemacht und eingefuͤhrt 
und unſern Zeiten und Umſtaͤnden angemeſſen 
eingerichtet worden find.. Peter der I. und 
ein halbes Jahrhundert nach ihm Cathari⸗ 
na II. waren es, die unſre Geſetze weislich um⸗ 
ſchufen und vermehrten. Wem iſt der große 
und thaͤtige Geiſt dieſer beiden merkwuͤrdigen 
Merſonen nicht bekannt? Ich laͤugne deswegen 
nicht, daß unſer Geſetzbuch demohngeachtet 
einer beffern Reform beduͤrfe; aber ich laͤugne, 
daß das unſrige nicht fo voller Widerſpruͤche 
ſey, als das eurige. Das römiſche Recht, 
das die Teutſchen zum Grunde ihrer Geſetze 
gelegt haben, ift und bleibt ein raͤthſelhaftes, 
unentwickeltes Chabs. Eine Menge dunkler, 
ſich durchkreuzender Falle geben der teut⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung Gelegenheit zu ſo man⸗ 
nigfaltigen Streitfragen und Haͤndeln, ihre 
Ausleger und Advokaten, die die Hauptfaͤlle 
in einem Prozeſſe klar zu machen ſuchen ſoll⸗ 
feny 


ten bemuͤhen ſich fie zu verwirren, halten 


friedliebende Leute unvermerkt vom Vergleiche 
ab fagen wenig Sachen in viel Worten und 
laſſen ſich ihre Schriften nicht nach der Wich⸗ 
tigkeit ihrer Arbeit, ſondern nach der Anzahl 
der unnütz vollgeſchriebenen Bogen bezahlen, 
die man noch uͤberdies mit unnatürlich großen 
Buchſtaben und weitlaͤufigenzeilen beklekſt ſieht, 


um ſie nur voll zu machen. 


Es iſt ja ſchaͤnd⸗ 


lich / ( ich habe ſelbſt dergleichen Fälle in Teutſch⸗ 
land erlebt) wie manchmal mit den Parteien 
herumgeſprungen wird! Ein auſſerſt ſeltner 
Fall iſt es, daß fie nicht ein Gegenſtand der 
Chikane würden, und daß ihre Verfechter 
nicht das in ihren Beutel zu ſpielen wiſſen 
ſollten / worüber fie fidi zanken. Geſezt aber, 
daß ſie der Chikane und Cabale dieſer Beutel⸗ 
ſchneider nicht unterliegen, ſo ſind ſie deswegen 
noch nicht fuͤr die Dummheit und Partheilich⸗ 
keit ihrer Richter gefichert, die entweder das 
Geſetz nicht recht auszulegen wiſſen, oder nicht 
recht auslegen wollen. Dem Maͤchtigen und 
Reichen, und wenn er auch in den Augen 
einer ganzen Stadt Unrecht hat, wird das 
Recht zugeſprochen, hingegen dem Schwachen 
und Armen ward es vorenthalten. 


Hier 
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Hier fieng ich an mich zu raͤuſpern um dem 
Fuͤrſten Einwendungen zu machen, ich wollte 
ihm ſagen, daß ich als ein Teutſcher den Fall 
noch nie erlebt haͤtte, allein er gab mir ein 
Zeichen mit der Hand, ihn nicht irre zu ma⸗ 
chen, und ſprach alſo weiter: Eure Juſtiz in 
Teutſchland iſt mit einer Schnecke zu verglei⸗ 
chen die ein goldnes Haus tragt. Ein armer 
darf, ſich bei euch in gar keine Prozeſſe einlaſ⸗ 
ſen, weil er faſt immer verſichert ſeyn kann ihn zu 
verliehren. Eure Prozeſſe werden, wie ich ſchon 
geſagt habe, nach den alten roͤmiſchen Geſetzen 
gefuhrt, die auf unſre Zeiten und auf unſre 
Verfaſſung gar nicht mehr paſſen, die ſich, 
weil ſie voller Abgeſchmaktheiten und Ver⸗ 
ſchraubtheiten find, auf zwoͤlffache Weiſe aus; 
legen und widerlegen laſſen. Zu dieſer Men⸗ 
ge unnuͤtzer Geſetze kommen noch in einem jez 
den Staate die Statuten und Landesverord⸗ 
nungen, die ebenfalls einander entgegenkreu⸗ 
zen, ſich aufheben und verdrehen laſſen. Die 
unbedeutendſte Streitigkeit, die von der ge⸗ 
ſunden Vernunft in einigen Minuten ent⸗ 
ſchieden werden koͤnnte, bedarf oft eines Menz 
ſchenalters ehe ſie geendigt wird, wobei die 
Prozeßkoſten und Gerichtsgebuͤhren den Ge⸗ 
genſtand des Streits bei weiten uͤberſteigen. 
Wohl noch dem Lande, deſſen Fuͤrſt ſeinen 
Mini⸗ 


Miniſtern und Staatsbeamten hinreichende 
Beſoldungen giebt, damit ſie nicht durch 
Sporteln, Geſchenke und Beſtechungen ihre 
Warden entehren!! 0 


Sie begreifen alſo wohl, ſagte der Fuͤrſt 
zu mir, daß ſolch ein Staatsſyſtem, deſſen 
Grundpfeiler durch die franzöſiſche Revolution 
ſchon erſchuͤttert ſind, in der Folge nicht mehr 
beſtehen kann. Es iſt nur ein einziges Mittel 
wodurch! dieſer bevorſtehenden Staatsverände⸗ 
rung vörgebaut werden konnte, ohne deſſen 
Autwendung ſie gewiß über lang oder kurz er⸗ 
folgen muß. Der Kaiſer als das Oberhaußt 
des teukſchen Reichs mußte vereinigt mit den 
übrigen Regenten Teutſchlands, die nicht un⸗ 
mittelbar von ihm abhängen, den beruͤhmte⸗ 
ſten Rechtsgelehrten, woran es nicht fehlt, 
auftragen ein neues Geſetzbuch zu verfertigen, 
das unſern Zeiten und Umſtaͤnden und dem der⸗ 
ialigen Geiſte entſpraͤche. Nur in dieſem 
Falle kann Teutſchland im monarchiſchen Zu⸗ 
fände bleiben. Wenn aus einem Lande, wel⸗ 
ches ich bewohnte, eine neue Stagtsberfaſſung 
hervorgehen ſollte, fo laͤugne ich nicht / daß 
ich mehr fuͤb die monarchiſche als für die repu⸗ 
blikaniſche ſtimmen würde, allein der Wille 
des Souveraͤns muͤßte ſchlechterdings den Lanz. 
des; 


desgeſetzen im ſtrengſten Verſtande unterwor⸗ 
fen ſeyn, er muͤßte wißen und fühlen, daß 
die Buͤrger des Staats nicht um ſeinetwillen 
da waren, ſondern daß er um ihrentwillen da 
wäre. So wie keine Maſchine ohne Haupt⸗ 
triebfeder beſtehn kann; fo kann keine Geſell⸗ 
ſchaft ohne Oberhaupt Beſtand haben. Es iſt 
demnach beffer; daß Einer als daß mehrere Pers 
ſonen die mechaniſchen Bewegungen des 
Staatsbürgers dirigiren, weil man alsdenn 
weis, an wen man ſich zu halten hat, und 
daß Ehre und Schande auf dieſen Einen allein 
faͤllt, ſtatt daß da, wo mehrere das Ruder in 
Hånden haben, Zwiſt und Mißverſtaͤndniße 
nach ihren verſchiedenen Chraktern erzeugen 
muͤßen. 


Vergleiche ich nun, fuhr der Fuͤrſt, ohne 
ſich von mir unterbrechen laſſen zu wollen, 
noch immer fort, unſre Religion mit der pro⸗ 
teſtantiſchen, ſo muß ich geſtehen, daß dieſe 
viel vor der unſrigen zum voraus hat, weil 
fie von Misbraͤuchen und abergläubifchen Din⸗ 
gen mehr geſaͤubert ift als jene, und daß fie 
alſo mehr dem Zweck ihres erhabenen Stifters 
entſpricht als die unſrige. Vergleiche ich aber 
ihre Prieſter — hier zuckte der Fuͤrſt mit einer 
C be⸗ 


bedeutungsvollen Miene die Achſeln und mach⸗ 
te eine Pauſe, als wollte er mit der Verglei⸗ 
chung nicht heraus — Ey! fiel ich ihm ein: 
Sie werden doch dem ihrigen, die groͤſtentheils 
dieſen heiligen Stand durch das Laſter der 
Trunkenheit ſo entehren, nicht den Vorzug 
einräumen wollen? Nicht minder zeichnen 
fich die meiſten , wie ſie wißen durch ihre grobe 
Ignoranz aus, ſo daß einige kaum leſen koͤn⸗ 
nen. Wer weis nicht, daß es in Teutſchland 
unter den Gottesgelahrten große Manner 
giebt. Wer weis nicht, daß ſie ſich durch Treue 
in ihrem Dienſte, und durch Sittlichkeit in 
ihrem Privatleben auszeichnen? Wer weis 
nicht — halt! rief mir der Fuͤrſt entgegen, 
das wäre ſchon genug, wenn fie alle mit die, 
ſen Tugenden begabt waͤren. Aber wer weis 
auch nicht / ſagte er, daß es unter euren Pfaf⸗ 
fen — bei uns nennt man ſie Prieſter, ſagte 
ich ihm — die doch ſtudiert haben follen; die 
größten Ignoranten giebt? Bei meinem Auf⸗ 
fenthalte in Teutſchland nicht nur, ſondern 
auch nachher habe ich Gelegenheit gehabt Brie⸗ 
fe von teutſchen proteſtantiſchen Predigern zu 
ſehen, wo faſt keine Zeile von orthographiſchen 
Fehlern frei war, der Stil darin war natuͤr⸗ 
lich unter aller Critik, was laͤßt fih nun von 
dem 
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dem Wiſſen ſolcher Ignoranten erwarten? Es 
if mig unbegreiflich, wie bei euch zu Lande 
ſolche Leute als Seelenſorger angeſtellt werden 
koͤnnen, die man noch in die Schule ſchicken 
muͤßte ? Ich erinnere mich noch ganz genau, 
daß wie ich als Kapitaͤn in Teutſchland bei 
einem Dorfſpfarrer im Quartier lag, mir ſel⸗ 
biger in einem Disput ſteif und fef behaupte 
te, daß nur Theologen — ſeinen Stand ſezte 
er wohl weislich voran — Juriſten und Me⸗ 
diziner die eigentlichen Gelehrten waͤren; alſo, 
erwiederte ich laͤchelnd hierauf, find Leibniz 
Newton und Voltaire keine eigentlichen Gelehr⸗ 
ten? Ich denke, dieſe Maͤnnerchen ſind gelehr⸗ 
ter als alle Gelehrten! Jene verbreiten ihre 
Kenntniſſe nur in einzelnen Theilen, dieſe aber 
ſind es, die Licht aus Finſterniß hervorzau⸗ 
bern. Es iſt wahr, ich habe auch wuͤrdige 
Männer in Teutſchland in dieſem Stande ges 
funden, allein ihr Haͤuflein iſt gar klein. Ue⸗ 
brigens ſt aus gar zu vielen Beiſpielen erweis⸗ 
lich, daß Stolz, Geiz und Heuchelei die Haupt⸗ 
zuͤge ihres Charakters ausmachen. Sie 
vergeſſen ſich und ſtreiten ſich unter ſich und 
mit andern zum Aergerniß der Gemeine 
um den Vorzug, gleich als ob der Stifter 
der Religion, deſſen Diener fie find, nicht ein 
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Muſter der Demuth geweſen waͤre. Mit 
Pfründen und Beſoldungen können ſie nicht 
genug überhaͤuft werden. Sie miſchen fih in 
Staatsſachen, die der Religion — hier ⸗muß⸗ 
te der Fuͤrſt abbrechen, denn eine ganze Caraz 
bane von Chaiſen und Caroſſen kamen auf 
unſerm Hofe angerollt, er lief alfo gleich hin 
aus dieſe Fremden zu empfangen. — So 
aufgekloͤrt nun auch, wie ich ſchon erwähnt, 
die Fuͤrſtin war, ſo wollte doch die Hypothes 
fen des Fuͤrſten nie Eingang bei ihr finden, 
dahero ſie zwar von allen ihren Leuten gefuͤrch⸗ 
tet aber auch tödlich gehaßt wurde, ſo daß 
wirklich ein Aufſtand unvermeidlich geweſen 
ſeyn wuͤrde, wenn nicht das kluge Verfahren 
des Fürſten ſolchem zuvorgekommen waͤre. 


Ich habe in Lief? und Rußland, wo lei 
der! die Sklaverei ihre Wimpel hoch wehen 
laßt, mehrere Beiſpiele erlebt, daß die Unter⸗ 
thanen ihren Erb; und Grundherrn in einem 
Aufruhr, den ſein tyranniſches Verfahren ge⸗ 
gen ſie erregte, todgeſchlagen haben. Der 
Menſch — wenigſtens der unerleuchtete, der 
feine Krafte nicht kennt — ſcheint dieſes mit 
den Thieren gemein zu haben, daß er ſich 
eben ſo willig wie diefe ein Joch auflegen läßt, 
wird 


wird es ihm aber zu drückend, ſo ſchuͤttelt er 
es auch mit deſto größerer Anſtrengung wie 
der ab. Die Geſchichte wird dieſen Satz mit 
tauſend Beiſpielen beweiſen. Ich koͤnnte die Le⸗ 
ſer noch mit tauſend guten Eigenſchaften die⸗ 
ſes Fuͤrſten bekannt machen, allein es iſt Zeit, 
daß ſie es noch mit den uͤbrigen merkwuͤrdigen 
Perſonen in Beresdwa werden, dahin rechne 
ich vorzuͤglich die bei ihnen in Gehalt ſtehende 
Perſonen. z 


Einen eigentlichen promovirten Arzt hatte 
er nicht, und wollte auch keinen wieder an⸗ 
nehmen, weil zwey die in feinen Dienſten gewe 
fen waren,, fih zu viel angemaßt, und ihm 
Vorſchriften hatten machen wollen, er fuͤrch⸗ 
tete daher es würde ihm mit dem Dritten auch 
ſo gehen. Er unterhielt aber einen Wund⸗ 
arzt, den er von der Armee mitgebracht hatte, 
dieſer war ein Teutſch- Ruße d. h. in Ruß⸗ 
land von teutſchen Eltern gebohren, Namens 
Fiſcheck. Es blieb mir lange unbegreiflich, 
wie der Fuͤrſt ein ſo ſcharfſichtiger Mann das 
Wohl und Weh feiner Bauern einem Manne 
anvertrauen konnte, der kein ander Verdienſt 
vor ſich hatte, als das ſeiner Figur und ſei⸗ 
nes Talents zu ſprechen, es galt ihm aber 
gleich 
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gleich, was er ſprach. Wenn es an einem 
promovirten Arzt fehlt, fo liegt dem Wundarzt 
auch die Beſorgung der innern Krankheiten ob, 
bei dieſen eben war es, wo er Beweiſe der 
größten Ignoranz von ſich gab. Mit dem Les 
ben eines rußiſchen Bauern wird nun wohl 
eben ſo viel Weſen nicht gemacht, als mit dem 
eines andern Meuſchen, ich möchte jedoch die 
nicht auf meinem Gewißen haben, die dieſer 
Ignorant in die andre Welt geſchickt Hat 
Man muß es ihm aber nachruͤhmen, daß er 
dieſen Abgang von Leuten, der dem Fuͤrſten 
daraus erwuchs, auf eine andre Art wieder 
beizubringen ſuchte. Ob er gleich verheira⸗ 
tet war, ſo ſchien er doch die Pflichten der 
Ehe ganz zu vernachlaͤßigen, hingegen ließ er 
es ſich ſehr angelegen ſeyn dieſe ſo fügen Pflich⸗ 
ten den Bauermädchen praktiſch beizubringen, 
um dadurch die Unterthanen des Fürſten wie⸗ 
der zu vermehren. Seine Abſicht war ſo 
ſchlimm nicht. Es misbilligte fie auch Nie 
mand als feine Frau, eine gebohrne Rußin, 
fie war eines Pvieſters Tochter (Popen) Toch⸗ 
ter aus der Gouvernementsſtadt Jaroslaw an 
der Wolga. Sie war jung und nicht haͤßlich, 
und hatte wie man aus ihrem Benehmen ſe⸗ 
hen konnte, keine gemeine Erziehung gehabt, 
aber 


aber von der Leidenſchaft des Trunks war fie 
oft ſo hingeriſſen, daß ſie keine Maaße kannte. 
Ob ſchon dieſes Laſter in gland gewoͤhnli⸗ 
cher iſt als in Teutſchland, ſo verzeiht man 
es doch einem Frauenzimmer von Stande dort 
eben ſo wenig als hier. Wenn dem Menſchen 
in Ruͤckſicht der Intoleranz eines Laſters nach⸗ 
geſehen werden muß, ſo iſt es gewiß hierin, 
denn Vernachlaͤßigung der ehelichen und haͤuß⸗ 
lichen Pflichten, ein feher Körper, Schmach und 
Schande im Leben und im Tode ſind die unaus⸗ 
bleiblichen Folgen davon. O ihr, die ihr die: 
ſem Laſter ergeben ſeyd, euch widme ich dieſe 
wenigen Worte, leſet ſie, ich bitte euch mit 
Aufmerkſamkeit, ihr Eingang in eure Herzen 
ſoll mein Lohn ſeyn. i 
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Dieſen Laſter gehen noch viele andre uns 
gluͤckliche Folgen auf dem Fuße nach. Nicht 
nur, daß ſich ſolch ein Laſterhafter für feine 
eigne Perſon zeitlebens ungluͤcklich macht, und 
ſich dem Geſpoͤtte der Welt preis giebt, ſon⸗ 
dern er zieht auch noch andre, die von feiz 
nem Schickſal unzertrennlich ſind, ins Verder⸗ 
ben nach ſich. Dieſe Frau von der ich hier 
rede, hatte außer einer elternlofen Muhme von 
15 Jahren die ſie zu ſich genommen hatte noch 
zwey 


zwey Kinder, einen Sohn von 9 Jahren und 
eine Tochter von 6 Jahren. Der Chirurgus, 
ihr Mann den feine Geſchaͤfte oft tagelang 
von Beresowa. abweſend zu ſeyn noͤthigten, 
denn er mußte als Arzt auch die andern Guͤ⸗ 
ter des Fuͤrſten bereiſen, konnte ſich der Er⸗ 
ziehung ſeiner beiden Kinder nicht ſo anneh⸗ 
men, als er wohl gewollt hätte, dahero muB? 
te ſich die Frau dieſem ſo wichtigen Ge⸗ 
ſchaͤfte unterziehen. Allein, wie konnte ſie 
das, da ſie ſich durch ihr mehr als viehiſches 
Betragen ganz unfaͤhig dazu machte? Im 
Garten, im Park, auf Promenaden war fie 
oft auf der Erde liegend oder ſchlafend gefun⸗ 
den und in dieſem Zuſtande nach Haufe geführt 
oder getragen worden. Nuͤchternen Muths 
promenirte fie ſelten, auch war fie von Natur 
ſtill und ſanft; allein ſo wie der Brantweins⸗ 
ſpiritus bei ihr zu wirken anfieng; fo bekamen 
ihre Lebensgeiſter einen andern Schwung, und 
dann wandelte ihr gemeiniglich die unſelige 
Laune an, Viſiten zu geben oder herumzulau⸗ 
fen, da nun jene durch Verlaͤugnung mehren⸗ 
theils abgewieſen wurden, ſo blieb es beim 
leztern, wo wahrſcheinlich Erhitzung auch einen 
Theil zum vollſtaͤndigen Rauſch beigetragen 
hatte. Man kann ſich leicht denken, daß die 
Huf 


Hofleute, die zu ihrem Transport gebraucht 
wurden ihr Geſpott dabei trieben, und fie da⸗ 
durch ſehr laͤcherlich machten. 8 


Durch diefe und aͤhnliche Erniedrigungen 
mehr hatte ſie Jedermanns Achtung, wie auch 
ſchon die ihrer unmundigen Kinder verlohren, 
Wie war es nun moͤglich, daß Kinder einer 
Mutter folgen ſollten, die ihr ſchon laͤngſt den 
Gehorſam aufgekuͤndigt hatten, da dieſer doch 
bei der Erziehung die erſte nothwendige Eigen⸗ 
ſchaft der Zoͤglinge ſeyn muß. Es war Schade 
um die Kinder, die mit ihrer muthwilligen 
Laune, die Kindern eigen iſt, viel gute natuͤr⸗ 
liche Anlagen verbanden, dieſe mußten aber 
durch den taͤglichen Umgang mit den rußiſchen 
Kindern des Hofgeſindes natuͤrlicherweiſe erz 
ſtickt werden. Ob ſie gleich einen teutſchen 
Vater hatten, ſo ſprachen ſie doch eben ſo we⸗ 
nig teutſch als ihre Mutter, das heißt: nicht 
ein Wort. Nicht allein alfo Jedermanns Ner: 
achtung zog ſich dieſe bedauernswuͤrdige Frau 
durch dieſes Laſter zu, ſondern fie vernach⸗ 
laͤßigte auch ihre Haushaltung. 


Ihr Mann bekam nebſt einem jaͤhrlichen 
Gehalt von 600 Rubel auch feſtgeſezte und 
hinlaͤngliche Lebensbeduͤrfniſſe, womit er feine 
eigne 


eigne Oekonomie ſehr gut hätte beſtreiten Fir 
nen, wenn nicht die Frau durch üble Führung 
derſelben immer zu kurz gekommen ware. 
Ueberdies wurde ſie noch von zwey rußiſchen 
Weibern, die ihr zur Bedienung gegeben waz 
zen, bisweilen beſtohlen, und dieſen liſtigenECrea⸗ 
turen fehlte es nicht an allerhand Ausflüchrer 

ſich aus dieſer Schuld heraus zu wickeln. Kam 
nun der Mann von feiner Reiſe zuruck und 
horte von der ſchlechten Aufführung und Haus? 
haltung feiner Frau, ſo entrüſtete er ſich der; 
maßen, daß er fie nicht ein, ſondern zwey 
dreymal hintereinander derb abprüuͤgelte. 
So heimlich er dieſes auch veranſtaltete, 
fo blieb es doch nie verſchwiegen, ſondern Dies 
ſe Hiobspoſt lief unter den Hofsleuten mit 
dieſen Worten aus einem Ohr ins andere! 
Leckar bil’fchena jego d. h. der Chirurgus 
hat ſeine Frau geprügelt. Manche Weiber 
auf dem Hofe, die das naͤmliche Loos hatten, 
troͤſteten ſich damit. 


Daß aber in den rußiſchen Ehen die Wei⸗ 
ber derb Pruͤgel kriegen, ſcheint gleichſam mit 
in die Ehepakten zu gehören, weil es gar haͤu⸗ 
fig geſchieht, daß die Männer ihre Weiber zur 
Abwechslung mit wohlkonditionirten Stoͤcken 
kareßiren, auch glauben und behaupten ſogar 
dieſe, 
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diefe daß die eheliche Liebe ihrer“ ne ver⸗ 
loͤſche / wenn ſie dieſes ganz unterlaſſe Je⸗ 
doch gereicht dieſe ſonderbare Sitte Nen Leu⸗ 
ten / die verheirathet ſind, jezt zu keiner Ehre. 
und iſt blos unter der geringern Claſſe ger 
mein. 


Nach dieſer Erzaͤhlung wird man, denke 
ich, es dem Chirurgus nicht fo verargen kon; 
nen wenn er in der ehelichen Liebe oft einen Ab⸗ 
ſteher machte, zumal da es ihm an bequemer Ge⸗ 
legenheit hiezu nicht fehlte, auch wird es mei⸗ 
nen Leſern ohne demonſtriren begreiflich ſeyn, 
daß ſeine Wahl zwiſchen einer jungen friſchen 
Bauerndirne und einer ver ſoffnen Frau, die 
oft wie ein Aas nad Byantwein ſtank, noth⸗ 
wendiger und phyſiſcher weiſe auf die erſte 
fallen mußte, — wer da ſagt, er haͤtte es an 
ſeiner Stelle anders gemacht, der ift ein Luͤg⸗ 
ner! — Auſſeydem find in Rußland in dieſem 
Punkte die Kirchengeſetze weit glimpflicher 
und zu ihrer Ehre ſey es geſagt, ſie arbeiten 
nicht ſo ſchnurſtracks dem Laufe der Natur 
entgegen als irgend anderswo — kurz! wer, 
er ſey in oder außer dem Edlibat, der Urheber 
eines unehelichen Kindes iſt, zahlt der Kirche, 
wo es die heilige Taufe empfang wenn es 
männlich ift; ein Rubel und fuͤr einen dito weib⸗ 
liches 


liches einen halben Rubel. Das iſt die ganze 
Strafe, da laͤßt ſich es doch noch Kinder ma⸗ 
chen! Für den Preis koͤmmt man anderwaͤrts 
nicht durch, da muß man fuͤr ein Verſe⸗ 
hen, das doch eigentlich wider unſer Verſchul⸗ 
den nur der Inſtinkt in uns erzeugt, anders 
bluten, — hm! — Will der Vater oder die 
Mutter eines ſolchen Kindes ſich ſeiner Erzie⸗ 
hung nicht annehmen, ſo geben ſie es nach Pe⸗ 
tersburg oder Moskau oder in eine andre 
Stadt in ein Findelhaus, wo es aufs beſte auf 
faiferliche Koſten groß gezogen wird. Iſt aber 
die Mutter keine Freie, ſo gehoͤret das Kind 
ihrem Erbherrn leibeigen zu. 


Der Mann von dem hier noch immer 
die Rede iſt, haͤtte ſich gern von ſeiner Frau 
ſcheiden laſſen, wenn die rußiſche Kirche Ehe⸗ 
ſcheidung geſtattete. Es iſt ein ſchwerer und 
ſeltner Fall dieſe zu bewirken. Ob er gleich 
ein Lutheraner war, ſo mußte er doch, da er 
eine Rußin heirathete, von einem rußiſchen 
Popen kopulirt werden, und ſich in dieſer 
Ruͤckſicht denſelbenͤKirchengeſetzen unterwerfen. 
Die Kinder die in einer ſolchen Ehe erzeugt 
werden, muͤſſen durch die Taufe ebenfalls den 
rußiſchen Glauben annehmen. Umgekehrt, 
wenn naͤmlich ein Ruße eine Lutheranerin hei⸗ 
raz 


rathet, findet der nämliche Fall flatt, und 
auf dieſe Art macht die rußiſche Kirche nicht 
wenig Proſeliten. 


Dieſer Mann war alfo allerdings ungluͤck⸗ 
lich mit einer Frau in der dieſes gefaͤhrliche 
Laſter ſchon zu tief gewurzelt hatte, als daß 
ſie von Grund aus haͤtte davon geheilt werden 
konnen. Er ſtellte deshalb fo mancherlei Berz 
ſuche mit ihr an, aber leider! blieben ſie alle 
fruchtlos. Er geſtand mir einſt, daß ſich ſeine 
Frau das Trinken ſchon bei ihrem Vater ange⸗ 
woͤhnt / daß er ſich aber geſchmeichelt hätte fie 
um ſo leichter von dieſer ſchlupfrichen Bahn 
abzulenken, da fie noch ſehr jung, und er ihres 
Herzens ganz verſichert geweſen waͤre. Wer 
nun die Saufwuth der rußiſchen Popen kennt, 
wird an dieſem Geſtaͤndniß nicht zweifeln. Ich 
ſage warlich nicht zu viel, wenn ich behaupte 
daß im Durchſchnitt — im ganzen rußiſchen 
Reiche ein Zwoͤlftheil der Popenſchaar keine 
Saͤufer find, die reſtirenden 11 Theile wurden 
beſſer bei Bachanalien als im dem Tempel 
Chriſti zu gebrauchen ſeyn. Der Chirurgus 
ſchickte deshalb ſeinem Schwiegervater, der 
ſchon feit zwey Jahren den Würmern zur Spei⸗ 
ſe diente, noch manche Flüche auf gut rußiſch 
unter die Erde nach. Den verweſten trafen 
zwar 


zwar diefe Fluͤche nicht, allein es gereichte ihm 
noch im Grabe zur Schande, daß er ſeine 
Tochter mit einem Laſter bekannt gemacht hatte, 
das ihr Gluͤck und ihre Geſundheit ſo ſicht⸗ 
barlich untergrub, und die in dieſer Ruͤckſicht 
ihrem Vater als den Urheber ihres Ungluͤcks 
ihre Exiſtenz nicht verdankte. 


In den letzten Monaten meines Aufenthalts 
zu Beresöwa bemerkte ich mit Verwundrung, 
daß ſich ihr Mann nicht mehr ſo wild bezeigte 
wenn er ſie betrunken antraf, er ſchien ihr viel⸗ 
mehr in dieſem Laſter die Hand zu reichen. Der 
Fuͤrſt, der ſich um alles dieſes nicht bekuͤſm⸗ 
merte, wofern nur ihr Mann ſeine Pflicht 
that, beſtaͤrkte mich in dieſer Meinung, indem 
er mir einſt mit Erſtaunen ſagte; er habe von 
einigen ſeiner Leute erfahren, daß dieſe Frau in 
Gegenwart ihres Mannes Brantwein traͤnke, 
da ſie doch vorher nicht einmal hatte darnach 
riechen duͤrfen. Aus dieſem ſo ploͤtzlich ent⸗ 
gegen geſezten Benehmen des Chirurgus, konn⸗ 
ten wir alſo keinen andern Schluß ziehen, als 
daß er den ſchrecklichen Vorſatz gefaßt haͤtte, 
feine Frau, die auf keinerlei Weiſe mehr heil: 
bar war, auf dieſe Art bald aus der Welt 
zu ſchaffen / um ſie nur los zu werden. 


Ob 
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Ob ſich nun gleich der Fuͤrſt bisher gar 
nicht in ſeine Familienzwiſtigkeiten gemiſcht 
hatte, fo konnte er doch diesmal zu dieſem Be⸗ 
nehmen nicht ſtill ſchweigen, er machte des halb 
dem Chirurgus Vorſtellungen und ſchaͤrfte ihm 
auf die ſanftmuͤthigſte Art das Gewiſſen, allein 
jener verheelte feine Abſicht, fuhr aber nichts 
deſto weniger fort ſie auszufuͤhren. Es 
ſchien ihm auch zu gelingen z denn noch vor 
meiner Abreiſe zeigten ſich ſchon Spuren, die 
ihr nahes Ende verkündigten. Wahrſchein⸗ 
lich iſt ſie nicht mehr, indem ich dieſes ſchreibe. 
Die Welt verliehrt nichts durch ihren Tod; 
denn fie tragt eine Laſt weniger. Ob aber 
die Art wie ſie von der Welt gekommen iſt, 
entſchuldigt werden kann, das iſt eine andre 
Frage, die ich zu entſcheiden mich nicht unter⸗ 
ſtehen mag. Es iſt freilich kein Kinderſpiel 
das Leben eines Menſchen und noch obendrein 
das ſeiner Frau auf ſeinem Gewiſſen zu ha⸗ 
ben, aber ich ſtehe dafuͤr, daß wenige an der 
Stelle dieſes Mannes der ſich und ſeine Fa⸗ 
milie nicht mehr zu retten wußte, anders ver⸗ 
fahren haben wuͤrden. 


Ich rede nun noch von den uͤbrigen Per⸗ 
ſonen die im Gehalt des Fuͤrſten ſtanden. Der 
Kapellmeiſter war ein Nuſſe, bekam jährlich 
400 


400 Rubel und alles frei. Waͤre er ein Teut⸗ 
ſcher geweſen, ſo wuͤrde er mit nicht mehr Ge⸗ 
ſchicklichkeit 600 Rubel bekommen haben, ſo 
guͤnſtig find in Rußland die Vorurtheile für 
die Teutſchen, der Grund hievon liegt darin, 
daß unter den Ausländern vorzüglich die 
Teutſchen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in 
dieſes Land uͤbergebracht haben, und daß fte 
in dieſer Rückſicht von den Ruſſen als ihre 
erſten Lehrmeiſter anerkannt werden muͤſſen. 
So Hält man auch tentſche, engliſche und französ 
ſiſche Arbeit dürchgaͤngig fuͤr beſſer als rußiſche, 
und wird auch befer bezahlt. Dieſer Kapell⸗ 
meiſter war nicht nur der Direktor von allen 
den Leuten, die bei der Hornmuſik angeſtellt 
waren, ſondern er lehrte einige unter ihnen 
auch andere Inſtrumente. Alle dieſe Leute, 
die zu Muſtkanten beſtimmt waren, trieben 
außerdem auf dem Hofe andere Handthierun⸗ 
gen oder waren Bediente. 


Ferner befand fich noch zu Beresd wa der Gaͤrt⸗ 
ner, ein Schwabe, mit Namen Gierlinger, 
erhielt auch jährlich 400 Rubel und alles frei. 
Er war ein Mann, der ſeine Kunſt verſtand 
aber auch eine andre, naͤmlich die, volle Glaͤſer 
leer zu machen, und weil er ſich zu ſehr in die⸗ 
ſer Kunſt übte, fo war er ſelten nüchtern, ſeine 


Pflich⸗ 


Pflichten waren ihm aber fo mechaniſch ger 
worden, daß er fie auch im dickſten Nebel, der 
ihn umhuͤllte, alle puͤnktlich erfüllte, Viele 
Teutſche, beſonders Handwerker und Kuͤnſtler, 
laſſen ſich wenn ſie einige Zeit in Rußland ſind, 
von der verdammten Gewohnheit zu ſaufen hin⸗ 
reißen, und übertreffen hierin noch oft die 
Rußen, und was ſaufen fie? — Nicht etwa 
Liugeurs oder Weine, nein! ſondern den ge 
meinſten Fuſel! — daß ihr ſaufen moͤchtet! 
— Waͤre ich ein Landesherr, ſo wuͤrde ich jeden 
Saͤufer, ohne Unterſchied des Standes, — wenn 
er auch mein Bruder waͤre — bis zu feiner Gene 
ſung einſperren laſſen; denn er iſt ſich und den 
Staate zur Laft, 


Diefe und andere ſchaͤndliche Gewohnheiten 
die die Teutſchen in Rußland angenommen ha⸗ 
ben, haben den guten Ruf in welchem ſie ehe⸗ 
dem ſtanden, um einen großen Theil geſchmaͤ⸗ 
lert. Es giebt unter ihnen, beſonders in Pe⸗ 
tersburg und Moskau viele ſogenannte Her⸗ 
umtreiber, die gar kein Ende im Schwaͤrmen 
finden koͤnnen, und da zu ſolch einer Lebensart 
ihre gewoͤhnliche Einnahme nicht hinreicht, ſo ſu⸗ 
chen fie den Mangel durch Betrug im Spiel oder 
andre Gaunereien / wozu fih dort Gelegenheit 
genug darbietet,auffoften der teutſchenEhre zu 
erſetzen, ja wohl gar a herbeizuziehen. 
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Ich begreife nicht, daß unter den in Ruß⸗ 
lond bewohnen den Ausländern fih blos meine 
Landsleute von dieſer Sauf fo uͤberwaͤlti⸗ 
gen laen, da man es doch bei den dort ſich auf⸗ 
e zoſen und Italiaͤnern aͤußerſt fel 
ten findet: ſol ten ſie etwa andre kungen haben? 


Da ich doch einmal vom Brantwein rede, 
der wohl nirgends ſo haufig getrunken wird 
als in Rußland, muß ich meinen Leſern noch 
im Vorbeigehen fagen, daß die Krone den groͤ⸗ 
ſten Nutzen davon zieht, weil blos ſie daß un⸗ 
ausſchließliche Recht ſich vorbehalten, alle 


öffentliche Kabacken — ſo heißen die Bier 
und Brautweinshaͤußer — im ganzen rufi 


ſchen Reiche, damit zu verſehen, ſie verkauft 
ihn aber nicht um den eigentlichen Werth fonz 
dern wohl um einen dreimal hoͤhern Preiß 
ſo daß ein Gläschen Brantwein das ich hier 
mit 6 pf. bezahle, dort 1 gl. 6 pf. bis 2 gl. 
fofiet. Man ſagt, die Krone habe in der gu⸗ 
ten Abſicht eine ſo ſtarke Auflage auf den 
Brantwein gemacht, damit ihreUnterthanen ein 
wenig moderato beim Saufen zu Werke gehen 
möchten; allein die Ruſſen verkennen dieſe gute 
Abſicht und fahren nichts deſtoweniger fort 
ihn vor wie nach aus Biergläfern zu ſaufen 
und bereichern dadurch die Krone, wie jeder⸗ 
man behauptet, jahrlich um circa 8 Mill. Rubel. 
Vo n 
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Von dieſer kleinen Exkurſion komme ich mit 
meinen Leſern abermals nach Beresd wa zurück. 
Unter den Auslaͤndern befand ſich daſelbſt 
auch ein ehrſamer Schneidergeſell, der aber 
hier den Meiſter ſpielte und uͤberall in Ruß⸗ 
land ſpielen konnte, weil keine Zuͤnfte gültig 
ſind, ſobald er ſich nur in Poſitur dazu zu 
ſetzen weis. Er bekam jahrlich 180 Rubel, 
und Eſſen, Trinken, Quartier, Holz, Licht 
und was dazu gehoͤrt, hatte er ebenfalls wie je⸗ 
der Ausländer frei. Er, und ein teutſcher Dez 
dienter — Kammerdiener wollt' ich ſa— 
gen — aßen in einem Seitenzimmer von den 
Schuͤſſeln die von dem herrſchaftlichen Tiſche ab⸗ 
getragen wurden. Teutſche ſowohl als Franzo⸗ 
fen; wenn ſie auch in den geringſten Bedienungen 
ſtehen, effen nie, — wenigſtens aͤuſſerſt felten — 
mit den rußiſ. Domeſtiken an einem Tiſche und 
das aus zwey Gruͤnden: denn erſtlich bekom⸗ 
men dieſe ſehr ſchlechtes einfaches Eſſen, ſind 
es auch von Jugend auf nicht beſſer gewohnt. 
Ihre gewöhnlichen Speiſen find Gerſtengruͤtze, 
welches bei ihnen Kascha heiſt, dann der Ab⸗ 
fall von weißem Kohl, der ganz fein geſchnit⸗ 
ten und mit Eßig ſauer zubereitet wird, dieſes 
Eſſen nennen fie Schtschi: dazu effen fie ein 
ſehr grobes mit Huͤlſen gemiſchtes Brod, wel⸗ 
ches demohngeachtet nahrhaft und ſchmackhaft 
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iſt. Sie eſſen noch andre Sorten von Kohl, 
welcher Kabusti heift, auch giebt es in Ruß⸗ 
land alle Arten von Gemuͤſe und Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, die wir hier haben, im Ueberfluß. Moͤh⸗ 
ren, Gurken, Ruͤben und dergleichen effen fie 
roh. Ihre Lieblingsſpeife iſt Zwiebeln und 
Knoblauch, wonach ſie auch immer riechen. 
Am liebſten eſſen ſie dieſes mit Oel vermiſcht, 
welches ſie in einen Teig von Semmelmehl 
einſchließen und backen, ſolche Backwerke hei⸗ 
ßen bei ihnen Piroggi. Da ſie die Lieblings⸗ 
ſpeiſe des gemeinen Mannes ſind, ſo werden 

Städten und auch in großen 
Doͤrfern in ſchrecklicher Menge verkauft, und 
iſt daher für viele Menſchen, die ſich darauf 
legen; fie zu backen, ein eigner Nahrungszweig. 


So gern nun dieſe Piroggen die Ruſſen 
eſſen, ſo widerſtehen ſie doch dem Teutſchen, 
der uͤberdies in Rußland leckrer iſt als in ſei⸗ 
nem Vaterlande, weil ihm der ausduͤnſtende 
Geruch von Oel und Zwiebeln hoͤchſt widerlich 
iſt. Fleiſchtage haben die Ruſſen ſelten — 
ich rede noch immer von der gemeinen Claſſe — 
Die Enthaltſamkeit des Fleiſches iſt ihnen aber 
nicht ſchwer, weil durch die haͤufigen Faſten, 
die ihnen die Kirche vorſchreibt, und die ih⸗ 
nen waͤrend ſelbigen alles Fleiſcheſſen ſtreng 
ver⸗ 


verbietet, genug darin geuͤbt werden. Ich 
ſage geuͤbt: denn wenn ich alle ihre oͤffentli⸗ 
chen gaten zuſammenrechne/ fo kommt faſt die 
Haͤlfte des Jahres heraus, und kein Ruſſe, 
wenigſtens kein gemeiner, wuͤrde in ſolchen 
Faſten weder Fleiſch, noch was davon kommt, 
anruͤhren; eher wuͤrde er einen Mord begehen 
als in den Faſten Fleiſch eſſen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit bemerke ich noch, daß, wenn der 
Ruſſe eben ſo puͤnktlich das Weſentliche ſeiner 
Religion erfuͤllte, als er auf das Ceremoniel 
und die Gebrauche derſelben haͤlt, kein beßrer 
Chriſt auf Erden gefunden werden koͤnnte; 
denn von dieſen weicht er um kein Haar breit 
ab, hingegen jenes, welches durch Nacheifrung 
der Tugend ihres Stifters eigentlich ſeine 
Wohlfarth beabſichtiget, treibt er als eine Nez 
benſache, o Unſinn] Moͤchte doch der Ruſſe 
nicht bei uns fo viele feines Gleichen fin⸗ 
den !! — — 


Dieſer erſte Grund alſo, warum ein tent 
ſcher Bediente nicht mit den zußifchen zuſam⸗ 
men eſſen will, laͤßt ſich bei ſo bewandten Um 
ſtaͤnden wohl hoͤren und auch entſchuldigen. 
Man hoͤre aber einmal den zweyten: auch der 
wuͤrde einigermaaßen gerechtfertigt werden 
koͤnnen, wenn die Teutſchen in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen 


- 4 = 


niſſen mit den Ruſſen einen ähnlichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ſich und ihnen machen wurden, 
er iſt dieſer: es bringe ihnen Schande, wenn 
ſie als freie Menſchen mit leibeignen zuſam⸗ 
menäßen; aber ſich mit ihnen balgen, ſaufen, 
Karten fpielen, h. . und andre Exzeſſe bes 
gehen, halten fie nicht für ehrlos. Wie miss 
toͤnt das! — 


um alfo wieder auf den Schneider zu kom⸗ 
men, der mich zu dieſer kleinen, aber doch wohl 
nicht überfluͤßigen Abſchweifung verleitete, 
muß ich noch ſo viel von ihm ſagen, daß er 
ein Franzoſe war, und daß ihn die Fuͤrſtin 
vor einigen Jahren in Petersburg auf Empfeh⸗ 
lung eines berühmten franzoͤſtſchen Schneiders 
daſelbſt angenommen und mitgebracht hatte. Er 
hies Bassonconrt, weil aber dieſer Name den 
Ruſſen auf dem Hofe zu lang und ſtattlich für 
einen franz. Schneidergeſellen ſchien, fo nann⸗ 
ten fie ihn kurzweg Musjeh Franzuhs. 
Dieſe Benennung wollte ihm anfangs nicht gir 
Kopfe, deshalb beklagte er ſich bei mir darüber 
bitterlich und bat mich zu wieberholtenmalen, 
den Leuten möres gegen ihn einzuſchaͤrfen, 
ces gueux-la tachent de m'avilir, fagte er: 
c'est votre conduite, quis vous relevera, ant⸗ 
wortete ich ihm. Als er aber ſah, daß die 
Ruſſen 


bei 3 N 

er ſah, daß Wortfel 
mochten, durch e 
men unterzuſchie 
es gelang ihm aus 
ihn Monsieur Loui 
fein. frar nzoͤſiſcher 
ſaͤnftigt. 


unt zu machen: 
lmaͤhlig an 
iemit war 
ziemlich be⸗ 


Dieſer Franzoſe war ein drolligter Patron, 
i te bei jeder Gelegenheit piens franzoͤſt⸗ 
er faßte das 


i iren dar⸗ 
S W g und ehrenrührig es 
ſey / ihn Musjeh Franzuhs zu nennen, 
da er aber mit der rußiſchen Sprache nicht 
recht fort konnte, ſo liefen dieſe Demonſtra⸗ 
tionen immer ins lächerliche Manaus. Uebri⸗ 


f 


gens war ich recht froh, daß dieſer wichtige 


X 


Titelkrieg zu Ende war, weil mich der Schnei⸗ 
der eben ſo oft uͤberlief, um ihm beizuſtehen, 
als er von den Ruſſen geneckt wurde. Seine 
ſchiefen Grundſaͤtze über Ehre ausgenommen, 
war er ein guter, arbeitſamer Menſch. Außer 
ihm waren noch zwey rußiſche Schneider auf 
dem Hofe, welche der Fuͤrſt in Moskau bei 
l einen 
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einem teutſchen Schneider in der Lehre gehabt 
hatte, diefe waren aber Mannsſchneider, Hin 
gegen der Franzoſe war auch ein guter Frau⸗ 
enſchneider, und dieſerhalb hatte ihn die gür 
ſtin eben in ihre Dienſte genommen. Seine 
Pflicht war daher, nicht nur dergleichen neue 
Kleider zu verfertigen und andre zu verbeſſern, 
ſondern auch einige rußiſche Jungen in dem 
loͤblichen Schneiderhandwerk zuz zen. 


Blicke ich auf das, was ich úber Beresö- 
wa und deſſen Bewohner geſchrieben habe, zu? 
rück, fo muß ich faſt beſorgen, daß ich für 
einen Theil meiner Refer, beſonders aber für 
meine Leſerinnen, die Veraͤnderungen lieben, 
zu einfoͤrmig und weitſchweifig geweſen bin. 
Um alfo dieſem vorzubeugen will ich meine 
Abreiſe von Beresöwa fo viel als möglich be 
ſchleunigen, und nur noch das allernothwen⸗ 
digſte in der größten Kürze herſetzen. 


Zu den Ausländern gehoͤrte noch ein teut⸗ 
ſcher Bediente, der zugleich Friſeur war, def 
fen ich ſchon oben kuͤrzlich erwahnt habe und 
ein teutſches Kammermaͤdchen, beide waren in 
Rußland gebohren, und hatten folglich zwei 
Mutterſprachen, namlich die rußiſche und die 
teutſche, die ſie eine ſo gut als die andere ſpra⸗ 


chen. 


chen. Die erſte ſprechen die Teutſchen 
jedoch allemal beſſer und lieber. Ferner 
hatte der Fuͤrſt in feinen Lederfabriken einen 
teutſchen Loh- und einen Weisgerber; der 
erſte war aus Warſchau, und der zwiete 
aus Riga. Außer dieſen Lederfabriken hatte 
der Fuͤrſt noch eine Zeug und eine große Lein⸗ 
wandfabrik, die bei ihrer Entſtehung von 
Teutſchen eingerichtet, nun aber durch feine 
eignen keute betrieben wurden. 


Auf einem andern Landgute, das der Fuͤrſt 
an den Grenzen der Ukraine hatte, welches 
1963 Werſt von Beresòwa enefernt lag, hatte 
er eine betraͤchtliche Stuterei, wo er einen 
teutſchen Stall sferi 
war, mit 806 Rubel jährlicher Veſoldung un⸗ 
terhielt. Von dort aus wurde Beresowa mif 
allen noͤthigen pferden verſehen. Die Pferde 
die zum Reiten beſtimmt waren, wurden dort 
erſt zugeritten. Ein großer Theil davon, den 
der Fuͤrſt nicht brauchen konnte, wurde ver⸗ 
kauft. Dieſem Stallmeiſter lag zugleich die 
Verwaltung des Landgutes ob. Der Fuͤrſt 
war ſehr mit feinen Dienſten zufrieden, nur 
beſchwerte er ſich daruͤber, daß er ſich zu viel 
Bedienung, beſonders aber weibliche, zugelegt 
hätte. 


Mit 


Mit einer Menge Handwerker, ais Schu 
macher, Schneider, Tiſchler, Wagenmacher 
Grob- und Klein⸗Schmiede, Schloͤßer ꝛc. auch 
einige Unterchirurgen, die den Bauern 
Aderlaſſen oder noͤthigenfalls Cliſtiere ſetzen 
mußten, die aber ſammt und ſonders Leibeigne 
des Fürſten waren, ferner mit einer andern 
Menge Bedienten — wozu Koche mit ihren 
Kuͤchenjungen gehoͤrten — Stallknechte, Garz 
tenarbeiter mit ihren Jungen, Hofswaͤchter, 
und andere Arbeitsleute war Beresd wa gleich⸗ 
ſam wie vollgepfropt. Es waren gegen 200 
Menſchen, die immer in Thaͤtigkeit waren, 
davon nehme ich jedoch den Ueberfluß von Be⸗ 
dienten aus, die aus Mangel an Dienſt oft 
faullenzen mußten. Vornehme und reiche rußi⸗ 
fhe Edelleute halten gemeiniglich eine größe 
Menge Bedienten, als ihnen noͤthig if, zur 
Parade. 


Oben erwaͤhnte Handwerksleute waren 
nicht allein für das Bereſowiſche Gebiet beſchaͤf⸗ 
tigt, ſondern ſie arbeiteten auch für auswaͤr⸗ 
tige Edelleute und ihre Bauern, die nicht alle 
Profeßionen auf ihren Landgutern hatten, der 
Lohn für. diefe Arbeit fiel in den Beutel des 
Fuͤrſten. Man denke ſich nun noch die vielen 
Leute, die zu den verſchiednen Fabriken gez 
braucht 
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braucht wurden, hinzu, ſo wird man die ange⸗ 
gebene Zahl nicht uͤbertrieben finden. Es war 
als lebte man in einem kleinen volkreichen eng 

ewohnten Staͤdtchen, das durch innere Be⸗ 
bewohnten Staͤdtchen h inn h 
triebſamktit der Einwohner, durch Handel und 
Wandel in Aufnahme gekommen iſt. 


Da vornehme Ruſſen und beſonders Ruf 
ſinnen immer ſehr ſauber in Waͤſche gehen, 
und auch gern ſehen, daß diejenigen, die taͤg⸗ 
lich um fie find, ſich eben ſo verhalten, ſo ma⸗ 
chen die Waſchweiber daſelbſt gleichſam eine 
beſondere Zunft aus, denen, ſowohl auf dem 
Lande als in der Stadt Jahr aus Jahr ein 
kein ander Geſchaͤfte obliegt, als Sorge fuͤr 
die Waͤſche zu haben. Eine von den Weibern 
waͤſcht nicht mit, ſondern ordnet das Ganze. 


Zu denjenigen Maͤdchen und Weibern die 
täglich um ihre Gebieterinnen ſind, werden 
allemal die beſten und ſchoͤnſten aus den Doͤr⸗ 
fern und zwar noch jung genommen, damit 
ſie bei Zeiten dazu abgerichtet werden koͤnnen. 
Sie unterſcheiden ſich auch immer vor dem 
übrigen weiblichen Hofsgeſinde durch eine feiz 
ne teutſche oder franzoͤſtſche Tracht, mit dem 
Unterſchiede, daß ihr Kopfputz rußiſch bleibt, 
ſo wie ihn die mittlere Claſſe Fraue 
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träger dieſe tragen namlich ein ſeidnes couz 
leurtes Tuch, das ein wenig hoch aber zwang⸗ 
los um den Kopf gewunden iſt, unter dieſem 
Tuche laſſen fie eine leichte etwas durchpu⸗ 
derte Friſur hervorſpielen, ſo daß ihnen das 
Ganze ſehr gut kleidet. Hierunter begreife 
ich noch immer die feinern Dienſtmaͤdchen und 
das Frauenzimmer des Mittelſtandes in den 
Staͤdten. Daß ſich vornehmes Frauen⸗ 
zimmer ganz franzoͤſiſch kleidet, wird wohl 
Jedermann wiſſen. Ueberhaupt wiſſen ſie 
fih geſchmackvoll, und für das maͤnnliche Ge⸗ 
ſchlecht ſehr intereßant anzukleiden. Ohne 
ſich zu ſchnuͤren, verſtehn fie ihre koͤrperlichen 
Reize leicht bemerklich zu machen. Ihren Bu⸗ 
fen, den ſie zwar wenig oder unvermerkt ents 
bloßen, wiſſen fie ſo ſichtbarlich und reizend 
dem Auge darzuſtellen, daß ſelbſt ein Platonis 
ker wunſchen muß die elaſtiſchen Hügel, die da⸗ 
rinnen verborgen find, zu ſehen und zu bewun⸗ 
dern, desgleichen iſt ihre Taille von ihren Huͤf⸗ 
ten, die insgemein ſtarck und gerundet ſind, 
abſtechend. Ihr ganzer Anſtand hat eine mag⸗ 
netiſche Kraft, dabei artet ihr Benehmen in 
eine kunſtloſe und wohl behagliche Coquetevie 
aus. Ein Greis, deßen Augen einige Zeit auf ei⸗ 
nem ſolchen Gegenſtande verweilen, muß durch 
dieſen Anblick erwarmt werden. Dahero rathe 
: 3 ich 


ich einem Jeden, der ſich vorgenommen hat 
als Hageſtolz zu ſterben, nicht nach Rußland zu 
gehen, wenn er mit ſeinem Vorſatz nicht ſchei⸗ 
tern will. In der moraliſchen Liebe ſollen die 
rußiſchen Maͤdchen, wie man gewiß verſichert, 
angenehm und unterhaltend, und in der phy⸗ 
ſiſchen ſollen ſie im Feuer das Nonplusultra 
ſeyn. Mich wunderts, daß die im Genuß 
der Liebe unerſaͤttlichen morgenlaͤndiſchen Des⸗ 
poten / die oft lieber in ihrem Harem ſchwel⸗ 
gen, als im Divan ſitzen, ihr Weiberheer 
nicht mit rußiſchen Rekruten verſtaͤrken laſſen. 
Platoniſche Liebe iſt in Rußland unbekannt, 
und wie ich bemerkt, ſo ſcheint ſie auch aus 
unſern Fluren gewichen zu ſeyn. Fuͤr die taͤn⸗ 
delnde Romanenliebe hat man dort auch wenig 
oder gar keinen Sinn: nach vorhergegangenen 
kurzen Praͤliminarien reüßirt man entweder 
gleich, oder nie. Vom langen Schmachten 
oder ſchmachten laffen halten dieftußinnen nicht 
viel, es iſt ihnen ſchon genug, daß ſie in den 
großen Faſten fo lange nach Rind- und anderm 
Fleiſche ſchmachten muͤßen, ſollten ſie nun auch 
noch fuͤr jenes faſten; ſo wuͤrde dieſes Dop⸗ 
pelfaſten eine ſchaͤdliche Wirkung auf ihre Ge⸗ 
ſundheit thun, es iſt alſo beſſer, fie faſten ein⸗ 
fach als doppelt, damit der Mechanismus der 
menſch⸗ 


menſchlichen Natur nicht ins Stocken ge⸗ 


rathe. 


Zum Henker! welcher Genius hat mich 
denn von der rußiſchen Weibertracht auf die 
Liebe gefuhrt? — Da ſieht man doch deutlich, 
daß der Blitzbube mit den verbundnen Augen 


feine Nafe in allen Dreck ſtecken muß. Fleuch, 
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dann komm zuruͤck, fo will ich dir opfern 
wie's Göttern geziemt. 


Aber wie ſteht's mit der Abreiſe? Hoͤr, 
ich mich meine Leſer fragen. Wir ſind des 
Herumſchwaͤrmens auf Beresowa müde und 
moͤchten zur Veraͤnderung gern was anders 
Hören, überdies halten wir uns ans Ver⸗ 
ſprechen. Noch ein Viertelſtuͤndchen Gedult, 
meine Herrn! antworte ich, nur noch ſo lange, 
bis der Reiſewagen geſchmiert iſt, und die 
Pferde das Staͤrkungsfutter zur Reiſe ver⸗ 
zehrt 
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zehrt haben. Dann ſoll's aber auch gehen 
über Stock und Block, als floͤgen wir davon! 
Damit wir aber die edle Zeit nicht fo verpraſ⸗ 
ſen, ſo werde ich Ihnen doch wohl unterdeſ⸗ 
fen noch etwas von Beresòwa verplaudern 
muͤſſen. Auch iſt es ja nicht genug / daß fe 
wiſſen wie die Kammerzoͤfchen gekleidet gehen, 
— die Ihnen, wie ich merke nicht ſo ganz 
uͤbel behagen. — Sie müſſen auch noch wiſ⸗ 
fen, in welcher Kleidung die männliche Bedie⸗ 
nung paradirt. Billig ſolte ich Ihnen mehr 
uͤber den Anzug der gemeinen Dienſtweiber, 
welches die eigentliche Narionaltracht if eini⸗ 
ge Notiz gegeben haben; allein erſtlich fuͤrch fe 
ich, daß fie darüber anderwaͤrts ausf uͤhrli⸗ 
cher geleſen haben, als ich beſchreiben forte; 
und zweitens moͤchte die e dieſer 
Tracht nicht fo vorkheilhaft ausfallen, als 
die vorhin beſchriebene, fie möchten vielleicht 
gar bereuen fie geleſen, und ich, fie beſchrie⸗ 
ben zu haben, folglich koͤnnen wir uns beider⸗ 
ſeits die Muͤhe erſparen. 


Ganz kurz bemerke ich jedoch, daß dief 
Tracht von jener ganz verſchieden if, nis 
zeigt fich hierin gefällig, alles iſt plump und ge 
ſchmacklos daran. Die Daille geht; 3. E. in 
gerader Linie herauf, bis unter die Schul⸗ 
teyn 
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tern. Die teutſchen Damen ſind ſezt wahre 
Nachahmerinnen dieſer Tracht, nur mit mehr 
Geſchmack; ſie bleibt nichts deſto weniger unz 
naturlich. Es gemahnet mir eben fo, als 
wenn man dem Pferde den Sattel auf den 
Hals legte. Der Buſen liegt eingepreſt 
wie unter einem Brete. Die Weiber ver 
bergen eben fo ekelhaft ihre Haare unter ei⸗ 
nem Kopfdeckel wie die Juͤdinnen. Reichere 
vorzüglich in Städten behängen ſich zwar mit 
Geldftücken und Perlen von groſſen Werth, 
allein ohne alle Symmetrie und Geſchmack, daz 
bei ſchminken ſie ſich, wie alle Rußin ohne 
Unterſchied des Standes thun, bis zum Eckel 
weis und roth. Einem Auslaͤnder, wenn ihm 
auch ſein Mund noch ſo ſehr nach einem Kuße 
jukte, iſt es unmöglich ſolch ein Marionetten⸗ 
geficht zu kußen; denn er muß befürchten auf 
der Schminke kleben zu bleiben, und das waͤre 
denn doch ein verteufelter Spas, wenn ein Teut⸗ 
ſcher auf einer Rußin kleben bliebe! — 


Ich glaube es meinen Leſern an den Mienen 
anzuſehen, daß ihnen die Schildrung dieſer 
altrußiſchen Matronentracht nicht behagt; ich 
führe ſie daher noch mit weinigen auf die Tracht 
des maͤnnlichen Geſchlechts. 


Un⸗ 


Unter den vornehmen Herrn und den Edel⸗ 
leuten, (die Coſaken und die im afiatifchen Ruß; 
land wohnenden Voͤlkerſchaften aus nommen) 
findet man nicht Einen, der nicht wie hier zu 
Lande gekleidet gienge. Blick und Miene oder 
Geſichtsform laſſen jedoch ſelten ſeine Nation 
verkennen. Vornehme Kaufleute in großen 
Staͤdten die ſich zur beau monde rechnen 
wollen, fangen jezt auch an ihre großen Baͤrte 
herunter zu ſaͤbeln, ihre altrußiſche Kleidung 
ab und ſich in teutſche, engliſche, oder fran⸗ 
zoͤſiſche zu werfen; jedoch findet man ſolche 
Beiſpiele häufiger unter den jungen als unter 
bejahrten Kaufleuten, die ſich dieſer Metamor⸗ 
phoſe nicht ſo leicht unterwerfen. Es giebt 
in St. Petersburg und Moskau unter den 
rußiſchen Kaufleuten Millionaͤre, die aber 
darum ihre alte Tracht nicht ablegen. Der 
in Petersburg wegen feiner Reichthuͤmer bes 
kannte Kaufmann Sobakin deſſen Vermögen 
auf 11 Millionen Rubel angegeben wird, 
und der mit den groͤßten Haͤußern in Verbin⸗ 
dung ſteht, weicht nicht um ein Haar von den 
Gebraͤuchen feiner Båter ab. Dieſe Tracht 
nun, die vorzuͤglich unter dem Mittelſtanbe 
und dem Poͤbel ſtatt hat, würde dem Körper 
und dem Clima ſehr angemeßen ſeyn, wenn ſie 
nicht durch die großen oft ſchmuzigen Bärte 

E ſo 
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ſo verunſtaltet wurde. Ein weiter Ueberrock 
ohne Kragen, der an der Seite herunter mit 
Haken und Schlingen und um den Unterleib mit 
einem wollenen bei Reichen mit einem ſeidenen 
Gürtel befeſtiget wird ift den Rußen ihre Haupt⸗ 
tracht; im Winter tragen ſie noch einen Pelz 
darüber her. Unter dieſem Ueberrocke tragen 
ſie weite Hoſen, die in die Stiefeln reichen. 
In jeder Jahreszeit gehen fie mit ganz entblöß⸗ 
tem Holſe. Ihre Fuͤße halten ſie deſto wärmer. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, tragen ſie ganz 
weite hängende Stiefeln, indem ſie außer den 
Strümpfen ihre Fuͤße noch mit vielen Lappen 
bewickeln. Ob fie gleich eben ſo wenig wie die 
Juden nie ein Scheermeßer an ſich bringen, 
fo find doch diefe zwei Nationen der Aehnlich⸗ 
keit ihrer Baͤrte ungeachtet ſehr leicht von einan⸗ 
der zu unterſcheiden. Der Ruße ſowohl als der 
Jude traͤgt immer ſein eignes Gepraͤge auf 
ſeinem Geſichte. Außerdem daß die Farbe des 
Haupthaars und des Bartes an jenem ſehr 
verſchieden und bei dieſem faſt immer ſchwarz 
iſt, unterſcheidet er ſich noch durch ein ſtaͤrke⸗ 
res und robuſteres Anſehn von dem Juden, 
dieſen aber erkennt man an ſeinem ſchmalen oft 
kraͤnklichen Geſicht und an ſeinem aber ſchwaͤrzli⸗ 
chen Teint, das den Morgenländern von de⸗ 
nen er abſtammt, eigen iſt. Ich meine aber 
bei 
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bei dieſer Vergleichung blos den lithauiſchen 
und polniſchen Juden, der mit ſeinen teut⸗ 
ſchen Bruͤdern nicht alles gemein hat. In 
Abſicht der Coquinerie die beiden aus den Au⸗ 
gen leuchtet haben fie ſich nicht viel vorzuwer⸗ 
fen, doch mit dem Unterſchiede, daß ſie in den 
Blicken des Rußen weniger verſteckt als in den 
des Juden liegt. Ueberdies hat der Ruße 
mehr Behendigkeit und Geſchwindigkeit in fer, 
nem Körper als drei Juden zuſammen genom⸗ 
men haben. Das Haupthaar läßt der Jude 
langer unabgeſchnitten bald ſchlicht bald in na⸗ 
tuͤrlichen Locken auf dem Ruͤcken herunterflat⸗ 
tern als der Ruße, der es gemeiniglich in der 
Mitte des Nackens rundherum abſtuzt, die 
andre Hälfte des Haupthaars gewohnt er bon 
dem Wirbel an, wie es der natürliche Haar⸗ 
wuchs erfordert, vorwaͤrts nach dem Geſichte 
zu, das er faſt bis auf die Augenbraunen fal⸗ 
len laͤſt. Auf dieſem Kopf denke man ſich 
noch einen runden flachen Huth hinzu, fo hat 
man den ganzen Rußen vor ſich. Im Som; 
mer traͤgt der gemeine Mann lange weite Un⸗ 
terhoſen von grober Leinwand die ihn bis auf 
die Schenkel reichen ohne Struͤmpfe; dieſe hei⸗ 
fen Podki, auf dem Leibe trägt er ein bloßes 
grobes Hemd, welches er mit einem Strick um 
den Unterleib umguͤrtet, und dabei zur Hoſe 
E 2 her⸗ 
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heraus hängen läßt: So geht der gemeine 
Mann in den Städten und auf dem Lande. 
Hingegen die Bedienten, die gewoͤhnlich um 
ihren Herrn zu ſeyn pflegen, — und das war auch 
der Fall auf Beresdwa — gehen in keutſcher 
und frangdfichen Tracht freilich nicht mit dem 
feinſten Tuche gekleidet: aber die Handwerker, 
Fabrikanten und geringen Bedienten kleiden 


ſich rußiſch. 


Ich könnte noch viele Bogen mit Beſchrei⸗ 
bungen von Beresöwa anfuͤllen , das den Char 
rakter der Rußen, dieſer jezt fo merkwuͤrdigen 
Nation, in Nuͤckſicht ihrer Sitten, Gebräuche 
und gaͤnzlichen Lebensart immer mehr aufdecken 
ſollte, wenn ich als ein ehrlicher Mann — 
der doch ein Jeder gern ſeyn will — meinen 
Leſern nicht Wort halten muͤßte, die am Ende 
wohl gar anfangen möchten zu murren. 


Alſo fort! — Doch, halt! — — Ein wenig 
werden die Herrn doch noch warten muͤſſen! 
Der Wagen iſt zwar geſchmiert, und die Pferde 
haben ihr Futter gefreßen, aber der Kutſcher, 
der zu meinem Transport beſtimmt iſt, hat 
ſich verlaufen, — wird wohl vor der Abreiſe 
noch eine Herzſtaͤrkung zu ſich nehmen, ſagte 
mir ſein eigner Bruder mein bisheriger Bedien⸗ 
fe 
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te Iwan, der auch nicht ſchlimm beiſchlug, 
wenn man ihm nicht ein wenig die Stange 
hielt. So ordentlich dieſer Menſch in allen 
ſeinen Sachen war, und ſo ſehr ich Urſach 
hatte mit feinem Dienſte zufrieden zu ſeyn, fo 
konnte ich es doch nicht verhindern, daß er 
nicht zu Zeiten beſoffen vor mir erſchienen wäre, 
Für mich iſt es nun wirklich, und ich glaube 
auch fuͤr andre ein wahres Creuz, mit Leuten 
zu thun haben zu muͤßen, die ſich durch den 
Trunk ſo herabwuͤrdigen, daß ſie noch unter 
dem Vieh ſtehen; aber nun gar denjenigen 
vor fich herumtaumeln ſehen, der uns bedie⸗ 
ner ſoll, das iſt ein aͤchtes Probeſtuͤckchen 
fuͤr menſchliche Geduld. Und da ich nun wohl 
ſah, daß ſich dieſer Menſch ſo wie Jeder ſei⸗ 
ner Kameraden nicht ordentlich divertiren konn⸗ 
te, ohne beſoffen zu ſeyn, fo machte ich mit 
ihm einen Akkord, in welchem ich ihm zuge⸗ 
ſtand, ſich woͤchentlich einmal zu beſaufen, da⸗ 
bei uͤberließ ich ihm die Wahl des Tages an 
welchem er kulayen ) wollte, den er mir aber 
f des 


=) Dieſes Wort ift unter den Teutſchen in Rußland 
ſehr gebraͤuchlich und bedeutet: eine Luſtpartie 
machen; urſprünglich iſt es rußiſch und heit: 
kulat, welches aber nach dem Sinn des gemeinen 
Mannes nicht anders genommen werden kann als: 
um- 


des Morgens notifiziren mußte, um mich fo 
einzurichten, daß ich feiner für die zweite Haͤlf⸗ 
te des Tages uͤberhoben ſeyn konnte. Durch dieſe 
Erlaubniß bewirkte ich mehr, als andre mit 
großer Strenge, auch brach er dieſen Akkord 
ſelten, vielmehr bat er ſich bei Feſten oder an⸗ 
dern Gelegenheiten einen zweiten Tag in der 
Woche aus, den ich ihn auch felten verſagte. 


Endlich fragen mich die Leſer noch, und 
mich duͤnkt nicht ohne Verwundrung: warum 
der Fuͤrſt ein Mann mit ſo edleu Grundſaͤtzen 
ſich den Tyranneien ſeiner Frau nicht wider⸗ 
ſezte und ihnen Einhalt zu thun ſuchte? Ich 
will verſuchen, ihnen dieſes Problem mit we 
nig Worten aufzuldſen. Ich habe bereits ge⸗ 
ſagt, daß die Fuͤrſtin, ihren Stolz und ihre 
Grauſamkeit abgerechnet, ein Frauenzimmer 
von vielen liebenswuͤrdigen und einnehmenden 
Eigenſchaften war, und um dieſerwillen wurde 
fie von dem Fuͤrſten ſehr geliebt: nichts deſto 
weniger gab er ſich alle erſinnliche Muͤhe ihr 

beßre 

umherludern. Aber einen noch ſtrengern Sinn hat⸗ 

te dies Wort, als Rußlands Held Suworow nach 

der Erobrung Prags der Vorſtadt von Wars 
ſchau zu ſeinen Soldaten ſagte: kulajts! (macht 

euch luſtig) beim da flogen noch Judenköͤpfe und 
Arme wie Schinken und Bratwuͤrſte umher. 


beßere Geſinnungen von dem Werthe des Mei 
ſchen beizubringen und ihr jene die Menſchheit 
ſo entehrenden Grundſaͤtze auszureden, ja es 
gelang ihm fogar; ihr ihre ausgeſprochenen har⸗ 
ten Urtelsſpruͤche bisweilen zu annulliren, oder 
ſie zu mildern, jedoch mußte der Fuͤrſt dies alles 
unter einer Maske thun, damit weder die 
Fuͤrſtin noch die Leute es bemerkten: denn font 
waͤre es um ihr Anſehn gethan geweſen. Ein 
zweiter Grund, warum der Fuͤrſtidieſen Grau⸗ 
ſamkeiten nicht ganz abhelfen konnte, war, 
daß der größte Theil des Vermoͤgens von der 
Fuͤrſtin herruͤhrte, worauf ſie ſich bei ihren 
bisweilen deshalb entſtandnen Mishelligkeiten 
berief, und dann ſchob ſie auch große Exeku⸗ 
tionen bis zur Abweſenheit des Fuͤrſten auf, 
den manchmal die Umſtaͤnde noͤthigten, kleine 
Reiſen zu machen, auf welchen ich ihn gemei 
niglich begleitete. 


Nie war ich vergnuͤgter als auf dieſen klei⸗ 
nen Reiſen, die wir bei gutem Wetter und 
Wege, wenn er nicht über 60 Werft war, zu 
Pferde machten. Hier ergoßen fich unfre Her: 
zen ganz, weil wir durch nichts geſtoͤrt zu wer⸗ 
den fuͤrchteten, und unſre nachfolgenden De; 
dienten verſtanden uns nicht. Es war wohl 
kein Gegenſtand in der Welt, über dem hier 
nicht 
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nicht raiſonnirt und debattirt wurde. Ich 
erinnere mich noch ganz genau, daß als wir 
auf der lezten dieſer kleinen Reiſen unter andern 
auch von den Schoͤnheiten und Maͤngeln eini⸗ 
ger jezt lebenden Sprachen redeten, der Fuͤrſt 
dieſe Gewohnheit in der teutſchen Sprache 
hoͤchſt laͤcherlich fand, daß man jemanden der 
in einer Unterredung gar nicht zugegen iſt, da⸗ 
mit zu ehren glaube, wenn man ihn in der 
dritten Perſon im Plural nennt. So fragt 
man z. E. in Abweſenheit des Vaters den Sohn: 
wie befinden ſich Ihr Herr Vater? — Es iſt 
ſchon dem Geiſte jeder Sprache unangemeſſen 
ſagte er, ſich in der dritten Perſon im Plural: 
zu nennen; aber gar einen einzelnen Dritten 
damit zu bezeichnen, iſt widerſinnig und aͤußerſt 
abgeſchmakt. Ich konnte ihm hierin nicht wi⸗ 
derſprechen, denn ich fühlte, daß er Recht hatte. 
Moͤchte das doch ein Jeder mit mir fuͤhlen! 


Unſre Herrn Nachbarn wunderten ſich ſehr 
wenn fie uns so und mehrere Werft weit Herz 
geritten kommen ſahen, weil in Rußland das 
Reiten wenig im Gebrauch iſt , und die, ſo es 
uͤben, thun es zum Vergnuͤgen eine, hoͤchſtens 
zwei Stunden lang; aber kleine Reiſen zu Pfer⸗ 
de anzuſtellen, iſt eine große Seltenheit. Da⸗ 
für aber if alles, was zum Fahren gehoͤrt de⸗ 

fo 


ſto beßer beſtellt. Leichte Wagen oder Halb 
chaiſen, ein Mittelſchlag von Pferden die von 
klein auf an Strapazen gewoͤhnt werden, leicht 
und bequem angeſchirrt und eingeſpannt, ein 
fixer Kutſcher auf dem Bock, der uͤberdies 
das Mitleiden fuͤr das Vieh ſelten kennt, alle 
dieſe Umſtaͤnde tragen ſehr viel bei, daß alles 
Fahren in Rußland ungleich ſchneller geht als 
in Teutſchland. — — Ha! Da kommt auch 
mein Reiſewagen uͤber den Hof hergerollt! — 
Nun foll auch gleich aufgepakt und davon ger 
fahren werden! 


Zweiter Abſchnitt. 


Abreiſe von Beresowa durch Resan 
nach Moscau. 


Wenn meine Leſer glauben, daß ich ihnen 
nun eine Beſchreibung auftiſchen werde, die 
wenigſtens eine halbe Stunde lang den ruͤhren⸗ 
deu Abſchied von dem Fuͤrſten ſchildert, fo 
teren ſie ſehr. Es iſt wahr, idaß dieſer Ab⸗ 
ſchied mehr als ruͤhrend haͤtte ſeyn muͤſſen, 
wenn 
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wenn der Fuͤrſt ihm nicht kluͤglicherweiſe aus; 
gewichen wäre. Schon feit einigen Tagen war 
er und die Füͤrſtin vereiſt, er ſagte mir in einem 
zuruͤckgelaßenen Billet, daß er, um uns beide 
nicht in Bewegung zu ſetzen, nicht bei meiner 
Abreiſe zugegen ſeyn wuͤrde und koͤnnte, er 
endigte dieſes Billet mit den bitterſten aber 
freundſchaftlichen Vorwuͤrfen, indem er ſagte 
daß er nicht begreifen konne, wie ich ſo har 
naͤckig auf dem Vorſatz beſtuͤnde nach Teutſch⸗ 
land zu reiſen, wie ich es úber das Herz brin⸗ 
gen konnte, ihn mit ſo freundſchaftlichen Ge⸗ 
ſinnungen gegen mich zu verlaßen, daß er zwar 
nicht wuͤnſche, daß ich je Urſache haben moͤchte 
dieſen Schritt zu bereuen, daß er mich aber 
bate, wenn ja der Fall eintraͤte, zu denken; 
das habe ich an ihm verſchuldet! Und leider! 
habe ich das gar oft denken muͤſſen. O, war⸗ 
um folgte ich nicht dem freundſchaftlichen und 
aufrichtig gut gemeinten Rathe eines Mannes 
von deffen feſter und ausgemachter Rechtſchaf⸗ 
fenheit ich ſo ſehr uͤberzeugt war! Ja, mein 
guter Fuͤrſt! ich geſtehe hier öffentlich daß ich 
mehr als hundertmal dieſen Schritt bereuet 
habe, da ich ſo ſchlechten Erſatz in meinem 
Vaterlande für dieſen erlittenen Verluſt roie 
dergefunden habe. Ich wuͤrde den Leſern als 
Egoiſt erſcheinen, wenn ich ihnen haͤtte ſagen 
wollen, 
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wollen, was für Mittel dieſer brave Maui 
gebraucht, mich länger bei ſich zu behalten, 
wie fo gar die Fuͤrſtin ſich uͤberwand, mir des⸗ 
halb zu zureden und neue Verheißungen 
chen. Dies alles habe ich mit allem £ 
Stillſchweigen uͤbergangen. Da nun der Fuͤrſt 
fab, daß alles nichts verfangen wollte, fo 
glaubte er mich vielleicht noch in dieſem Billet 
von meinem Vorhaben abwendig zu machen, 
und die Vorwürfe die er mir am Ende darinn 
machte waren von ganz eigner Art und nah⸗ 
men ſolche Wendungen, daß ich beinahe ſchon 
einmal auf dem Wege war zu wanken. Ich 
ſtekte dies Billet in meine Brieftaſche, um es 
wegen der Sonderbarkeit mit einigen andern 
Sachen, die ich von ihm bekommen, zu ſeinem 
Andenken aufzubewahren; allein die Coſaken 
ein raͤuberiſches Gefindel, überfielen mich vor 
einem Walde in Lithauen, und nahmen mir 
nicht nur dieſe, ſondern auch andre Sachen von 
groͤßerm Werthe weg, wie man im zweiten 
Theil dieſer Beſchreibung leſen wird. 


Dai karetu! ) (Vorgefahren!) ſagte ich 
zu meinem Iwan, Abſchied hatte ich ſchon den 
: Tag 


=) wörtlich: gieb den Wagen. 
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Tag vorher von den uͤbrigen Perſonen genom⸗ 
men ja fogar von meinem Reitpferde, wel 
ches ein huͤbſcher Brauner von einem ukrainer 
Hengſt nud einer engliſchen Stute war; die⸗ 
ſer Abſchied gieng mir ziemlich nah. Ich warf 
mich alſo in den Wagen und fuhr an einem 
ſchwuͤlen Sommermorgen mit beklemmten Her⸗ 
zen zu Beresowa hinaus. Eine Menge Leute 
hatte ſich bei meiner Abfarth auf dem Hofe verz 
ſammelt, um mir nach Sclaven Weiſe mit tie⸗ 
fen Buͤcklingen das lezte Lebewohl zu wuͤnſchen. 
Ich wußte dlefe Ehrenbezeugung nicht beger 
zu erwiedern , als daß ich einige Haͤnde voll 
Kupfergeld aus einem bei mir ſtehenden Sacke 
unter ſie warf. Darüber erhob ſich ein lautes 
Jauchzen, und Gluͤck- und Geegens Wuͤn⸗ 
ſchungen aller Art rollten mir aus vollen Gur⸗ 
geln nach. Was doch das Geld nicht vermag! 
dachte ich: ſo gar Seegen kann man ſich da⸗ 
mit erkaufen. Mir fiel dabei ein, daß der 
Mann, der einmal behauptete, daß das Geld 
das fünfte Element in der Welt ſey, nicht Un⸗ 
recht haben koͤnnte. — So bald ich das Ge 
tuͤmmel hinter mir hatte, war mein erſter Ge⸗ 
danke der Fuͤrſt und ſein Billet, dieſer Gedanke 
befchäftigte mich auf der ganzen Reiſe bis nach 
Resan, wo ich den dritten Tag ankam. 


Resan 


Resan liegt ohngefähr auf der Halfte des 
Weges von Beresowa bis Moscau, faſt in gez 
rader Linie von Oſten nach Weſten. Dieſe Stadt 
iſt eine von denen die unter den vielen von der 
Kaiſerin angelegt und bei der neuen Staats⸗ 
Einrichtung zu einer Gouvernementsſtadt er: 
hoben wurde. Da es eine Gouvernements 
ſtadt ift, fo wohnt hier folglich ein Gouver⸗ 
neur und Vicegouverneur. Die naͤmliche Be; 
wantniß hat es auch mit den noch übrigen 42 
Gouvernements, woraus jezt Rußland beſteht. 
Zwei bis drei Gouvernements zuſammenge⸗ 
nommen haben noch uͤberdies einen General: 
Gouverneur. Alle dieſe Wuͤrden werden von 
den hoͤchſten Militaͤrperſonen begleitet. Das 
Ober Appellationsgericht von dieſen 43 Gou⸗ 
vernemerts iſt der Senat zu Petersburg. 


Man ſieht es dieſer Stadt nicht an, daß 
ſie ſeit kurzen entſtanden iſt. Sie iſt regelmaͤßig 
und voͤllig ausgebaut, die meiſten Haͤuſer 
darin ſind zwar von Holz, aber niedlich und 
geſchmackvoll aufgeführt und das innere wie 
ich von einigen ſchließen kann, gut eingerichtet. 
Das Gouvernements z Hauk und noch einige 
andre oͤffentliche Gebaude find von Stein. Es 
ſind hier vier Kirchen und ein betraͤchtliches 
Moͤnchskloſter, das allein mit etlichen Thuͤr⸗ 
men 


men anf einer Anhoͤhe liegt, und deswegen 
am erſten von weiten her in die Augen: fallt. 
Der Umfang dieſer Stadt moͤchte wohl eine 
Stunde betragen. Die Zahl ihrer Bewohner 
ſchaͤzt man auf 7 bis sooo. Ich habe aber 
viel andre Gouvernementsſtaͤdte in Rußland 
gefunden die noch ungleich größer und volkrei⸗ 
cher waren. 


Es war gegen Abend als ich bei trockner 
Witterung in dieſer Stadt ankam. Die unge⸗ 
woͤhnliche Lebhaftigkeit auf den Straßen ſchien 
mir eine Feierlichkeit zu verkuͤndigen, und nach 
näherer Erkundigung erfuhr ich von meinem 
Iwan, den ich abgeſchickt hatte darnach zufra⸗ 
gen / daß man nach dem Theater gienge um eine 
Comdodie zu ſehn. Was! ſagte ich zu mir ſelbſt: 
hier ein Theater? Das mußt du ſehen! Utt 
ſtatt nun in das Haus zu fahren, wohin ich 
von dem Fuͤrſten addreßirt war, fuhr ich 
gerade nach dem Theater, um nichts zu ver⸗ 
ſaͤumen, dieſe Zerſtreuung war mir auch noͤthig 
und that mir recht wohl. Das Theater lag 
ohngefaͤhr einen Buͤchſenſchuß von der Stadt 
auf einem großen freien Raſenplatze, es iſt 
groß und ganz von Holz erbaut, die innere 
Einrichtung war gut und entſprach ganz ſei⸗ 
nem Zwecke. Man führte diesmal Fein Ori⸗ 
ginal⸗ 


ginalſtück auf, ſondern ein aus dem teutſchen 
ins vuß iſche uͤberſeztes Luſtſpiel, betitelt: die ab⸗ 
gedankten Offiziere, von Stephanie dem Juͤn⸗ 
gern. Die Akteurs und Aktricen waren mei⸗ 
ſtens Gouvernementsſchreiber und Copiſten 
mit ihren Weibern und andre Leute aus dem 
Mittelſtande. Die Auffuͤhrung des Stuͤcks 
hinkte zwar hie und da etwas; aber von Leu⸗ 
ten, die keine Profeßion von dieſem Metier 
machen kann man es nicht beſſer erwarten, der 
Eintritt koſtete in die kogen zo und ins Par⸗ 
terre 25 Copeken — verſteht ſich Kupfergeld = 
alfo nur die Hälfte was er in Petersburg und 
Moskau koſtet. Wie ich hoͤrte, ſo faͤllt nach 
abgezognen Unkoſten der Reſt den Akteurs zu 
Theil, die ſich bei ihren ſchmalen Beſoldungen 
hiedurch zu ſoulagiren ſuchen. Wirklich, eine 
gute Einrichtung! dachte ich; durch welche 
duͤrftige Leute den Wohlhabendern das Geld 
auf eine ſo vernuͤnftige Art aus dem Beutel 
ſpielen, um dem Gleichgewicht — wenn auch 
nur ein wenig — näher zu kommen. Fuͤr die 
gemeinen Leute war in dieſem Theater kein 
Platz angebracht, alſo keine Galerie. Nicht 
nur die Städten beſuchen dieſes Schauſpiel alle 
Sonnabende, welches der gewöhnliche Spiel; 
tag iſt, ſondern auch die Landbewohner fonts 
men bei gutem Wetter so und mehrere Werf 
des 


deswegen herzugefahren; denn der Ruße liebt 
Luſtbarkeiten dieſer Art mehr noch als der Teut⸗ 
ſche. Von der andern Seite hat er fuͤr das 
komiſche im Luſtſpiel faſt mehr Talent als dieſer 
weil er ſeine Organen mehr in ſeiner Gewalt 
und mehr Geſchmeidigkeit im Körper hat: Hinz 
gegen Charakterrollen von Gewicht und Wuͤr⸗ 
de weiß er nicht ſo wahr und taͤuſchend darzu⸗ 
ſtellen als der teutſche Schauſpieler; tragiſche 
Rollen gelingen ihm eben ſo wenig. Ihre Ope⸗ 
retten und pantomimiſchen Ballette ſind hoͤreus 
und ſehens werth, und moͤchten ſie wohl hierin 
mit den Teutſchen wetteifern, und ſie in lez⸗ 
ten vielleicht gar uͤbertreffen. 


Es reute mich nicht ins Theater gegangen 
zu ſeyn; denn ich machte in den Zwiſchenakten 
die ohnehin mit einer weniger als mittelmaͤßi⸗ 
gen Muſik ausgefuͤllt wurden, einige nicht 
ganz unintereßante Bekanntſchaften. Derzufall 
gab mir einen Platz neben einer anſtaͤndig ge⸗ 
kleideten Dame, die ich bei naͤherer Unterſuch⸗ 
ung mit verſtohlnen Seitenblicken fuͤr eine 
Teutſche hielt. Da wir in einer rußiſchen Co⸗ 
moͤdie waren, ſo konnte ich nicht anders als 
ſie in dieſer Sprache anzureden wagen, ich 
fiel aber bald in die teutſche ein, als ich nach 
einem kleinem Wortwechſel bemerkte, daß ſie 
eins 


eine Auslaͤnderin war. Die teutſche Sprache 
ſchien ihr aber auch nicht recht zu fließen, und 
fieng bald darauf an mit franzoͤſiſchen deen 
um ſich zu werfen, ha, ha! dacht ich: koͤmmſt 
du mir daher? — Als ſie nun ſah, daß ich 
ein Gleiches that: fo ſchien fie unſer anfaͤnglich 
gleichguͤltiges Geſprach in dieſer Sprache um 
ſo lieber fortzuſetzen, weil fie ihrer mächtig 
war. Meine Neugierde zu wiſſen, was fie 
vor eine Landsmaͤnnin ſey, wurde jedoch um 
ſo mehr gereizt, als ich hin und wieder ge⸗ 
wahr wurde, daß fie keine gebohrne Franzoͤſin 
war. Ob ſie ſchon geſpraͤchig war; fo hielt 
mich doch der prezidſe Ton, mit welchem fe 
ſprach, immer zuruͤck, meine Neugierde zu be⸗ 
friedigen. Sie geradezu zu fragen, ob ſie aus 
Frankreich wäre, hätte ihre richtige franzöſi⸗ 
ſche Ausſprache zu bezweifeln gefchienen, und 
hätte fie beleidigen konnen, und man weis ja 
wohl, daß man mit manchen Damen umge 
hen muß wie mit einem rohen Eh. Ich be⸗ 
mühte mich alſo durch einen kleinen Umweg 
dieſes Ziel zu erreichen, und ſuchte nnfer Ge 
ſpraͤch unvermerkt auf die verſchiedenen frem⸗ 
den Nationen, die fich in Rußland aufhielten 
zu lenken, Ich ſtellte mich daher, als wenn 
ich fie fuͤr eine Franzoͤſin hielte, und fagte, 
um ihr ein beſcheidnes Kompliment zu machen; 
$ hier; 
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hierauf zu ihr! daß doch unſtreitig ihre Na⸗ 
tion, als die franzoͤſiſche, die beliebteſte in 
Rußland ſey, nicht ſowohl wegen der Annehm⸗ 
lichkeit ihrer Sprache, als auch — Ah, Mon- 
sieur! fiel fie mir ſchnell ein — vous m’aves 
cru francoise? je demande pardon, Mon- 
sieur! — Eh bien, Madame! — ſagte ich mit 
anſcheinender Verlegenheit zu ihr — com: 
ment voules-vous, que je vous prenne pour 
une autre, puisque vous parlés si bien cette 
langue — Vous êtes fort galant, Monsieur! 
erwiederte fie: vous êtes cependant dans 
l'erreur ; car je fuis nee en Hollande, mais 
mes parens. ont quitté ce pais, lorsque je 
n’avois que quatorze ans et sont allés: en 
France s’etablir a Bordeaux. — — Nu, nu! 
dacht' ich: daß wollt ich ja nur wiſſen! Ich 
erfuhr darauf, ohne weiteres Nachforſchen 
nachfolgendes von ihr: Sie waͤre in Frank 
reich mit einem Offizier verheirathet geweſen, 
mit dem ſie zu Anfang der Revolution aus 
dieſem Lande gereiſt und nach Rußland gegan⸗ 
gen waͤre, ihr Mann wäre bald nach ihrer Anz 
kunft in Petersburg geſtorben, ſie haͤtte dar⸗ 
auf zufaͤlligerweiſe das Glück gehabt den Gou⸗ 
verneur von Resan in dieſer Stadt kennen zu 
lernen, der Angelegenheiten halber ſich eben 
dort aufgehalten ‚hätte, dieſer habe ihr gera⸗ 
then 


ten und ſie gebeten ein Demoiſelleninſtitut 
in ſeiner Gouvernementsſtadt anzulegen, wo⸗ 
zu er ihr alle mögliche Unterſtuͤtzung verſpro⸗ 
chen haͤtte, er habe ihr die Verſicherung gege 
ben, daß ſie einige Lehrer von der Normal 
ſchule, deren wenigſtens eine in jeder Gouver⸗ 
nementsſtadt iſt, in ihrem Unternehmen aß iſti⸗ 
ren wuͤrden, ſie ſey darauf mit ihm hieherge⸗ 
reiſt / und alles ſey ihr bisher gelungen. Sie 
ſchloß mit den Worten: depuis quatre aus 
que je suis ici tout va bien, nulle atteinte 
de maladie, nul contre vent n'a traverse mon 
repos. Dieſe Frau hatte das wahre donum nar- 
randi, wie viele ihres Gleichen. Sie wollte 
eben anfangen mir noch etwas von der Ein⸗ 
richtung ihres Inſtituts zu ſagen, als man 
eben den Vorhang zum vierten Akt aufzog, das 
ihr den Mund ſchloß. 


Das kam mir erwuͤnſcht; denn ſo gern ich 
ihr bis jezt zugehoͤrt hatte, fo ſehr wuͤrde mir 
nun die Schildrung einer Schulanſtalt, die 
in Rußland alle nach einem Fuß angelegt ſind 
und deren ich genug kenne, langweilig vorge⸗ 
kommen ſeyn. Dahero nahm ich ſo gleich 
beim abermaligen Niederfallen der Gardine 
das Wort, und erkundigte mich bei ihr ob et⸗ 
wa der Gonvernementsrath Kulkwkin bei dem 
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ich übernachten würde, und zu dem ich ſchon 
die Equipage zugeſchickt haͤtte / im Theater ware; 
Sie zeigte mir ihn ſogleich mit dem Finger, 
und fuhrte mich nachher zu ihm. Er empfing 
mich, wie es als Freund des Fuͤrſten feine 
Schuldigkeit war. 


Ehe wir noch das Theater verließen / machte 
mich Herr Kulawkin mit dem Director der 
Normalſchule, Profeßor Romsteen bekannt, 
ein Schwede von Geburt. Eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung! dachte ich: einen gelehrten Schweden in 
Rußland zu ſehn. Der Mann ſprach aber zu we⸗ 
nig / um etwas von ihm ſagen zu koͤnnen; deſto 
mehr roch er nach Toback, auch ſoll er wie 
man ſagt die Pfeife nicht aus dem Munde brin⸗ 
gen, und war deswegen in der Stadt nicht 
zum beſten accreditirt, da ſowohl Rußen noch 
mehr Rußinnen keine Freunde vom Rauchto⸗ 
back ſind, und den Mann der darnach riecht, 
gering ſchaͤtzen! Schnupftaback ift aber unter 
beiten Geſchlechtern ſehr im Gebrauch. 


Woruͤber ich mich wunderte, war daß 
ganz gegen die Sitte Rußlands, ſehr, viel zu 
Fuße aus dem Theater nach Haufe giengen 
da es doch ſonſt die Großen in Rußland fuͤr 
entehrend halten, nur eine Straße lang zu 
Fuße 


Fuße zu gehn. Vielleicht ſezte man ſich hier 
mehr uͤber das laͤcherliche Vorurtheil hinweg, 
daß der Gebrauch ſeiner eignen Beine zur Shan 
de gereiche. Mein Herr Wirth gehoͤrte nicht 
miter diefe Zahl; denn ein ſchoͤner Wagen von 
vier Pferden gezogen erwartete unſer auf dem 
Platze, in welchem ich mit ihm nach Hauſe 
fahren mußte, ich waͤre freilich lieber gegar 
gen, da ich den ganzen Tag uͤber im Reiſewa⸗ 
gen mich ſteif geſeßen hatte. Beim Abſchiede 
aus dem Theater bat mich die Hollaͤnderin, 
fie des andern Tages zu beſuchen, welches ich 
ihr auch aus Höflichkeit verſprach, aber nicht 
hielt und nicht halten konnte, weil ich am an⸗ 
dern Morgen nach 4 Uhr abreiſte: und vor 
dieſer Zeit bei einer jungen Dame, wie ſie war, 
einen Beſuch abzulegen, waͤre wohl etwas zwei⸗ 
deutig geweſen! Es invitirten mich noch Eini⸗ 
ge auf den andern Tag zu ſich; denn man iſt, 
wie ich ſchon geſagt habe, in ganz Rußland 
ſehr geſellſchaftlich und gaſtfrei — aber es blieb 
beim Verſprechen. 


Mein Herr Wirth der Herr Gouvernements⸗ 
rath bewirthete mich, — freilich wohl nur in 
Ruͤckſicht des Fuͤrſten — aufs befe -Die 
Leibesſpeiſe, die alſo zum Abendeßen aufge⸗ 
tragen wurde, war ſchmackhaft und fhin allein 
die 
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die Seelenſpeiſe, womit mich der Herr Rath re⸗ 
galirten, war fad und ohne alle Wuͤrze; denn 
je mehr ich mit dem Herrn Rath ſprach, deti 
mehr wurde ich inne, daß der Herr Rath nicht 
viel geſcheides zu Markte bringen konnte. Am 
Anſehen fehlte es aber dem Herrn Rath nicht; 
denn. fie wuſten von ihrer Große viel Vortheil 
zu ziehen. Zu allem Ueberdruß verſtanden der 
Herr Rath keine andre Sprache als ihre Mut⸗ 
terſprache — das wäre nun noch verzeihlich 
geweſen; weil man auch mit der Kenntniß 
einer einzigen Sprache ein geſcheider Kerl ſeyn 
kann — allein der Herr Rath ſchienen auch 
von ihrer Mutterſprache wenig Kenntniß zu 
haben; denn ſie hatten ſich ſo wenig in der 
rußiſchen Litteratur umgeſehen, die ohnehin 
ſehr eingeſchraͤnkt iſt, daß ſie noch weniger 
wußten als ich: die vielen ſchoͤnen teutſchen, 
franzoͤſiſchen und engliſchen Werke, die alle 
ſehr gut ins Rußiſche uͤberſezt ſind, ſchienen 
dem Herrn Rath boͤhmiſche Doͤrfer zu ſeyn. 
Beynahe haͤtte ich mich unterwunden, den 
Herrn Rath zu fragen, worinnen eigentlich 
ihre Rathskenntniſſe beſtaͤnden? denn auch in 
den rußiſchen Geſetzen, unter welchen ich 
mich nach einigen erkundigte, waren der 
Herr Rath nicht ſonderlich bewandert. Hm! 
dachte ich hei mir ſelbſt: gebe Gott! daß nicht 
das 


das ganze Gouvernement aus ſolchen Rathen 
beſtehe! Was noch an dieſem Mann zu loben 
war, war, daß er es zu fühlen ſchien, daß 
er ſo ſeichte Kenntniſſe hatte; denn er war 
uͤber meine Fragen nicht wenig verlegen, und 
immer kam es mir vor, als wenn er mich zu 
ſeiner Rechtfertigung fragen wollte: ſollte ich 
denn in der Welt nicht meines Gleichen fin⸗ 
den? — — 


Wenn man aber von dieſem Mann auf 
alle andre Raͤthe Rußlauds ſchließen wollte; 
ſo wuͤrde man es mit Unrecht thun; denn ich 
habe unter der Menge Hof- Collegen Gonz 
vernements- und andern Rathen, womit Ruß⸗ 
land eben fo gut wie andre Länder und Laͤn⸗ 
derchen uͤberſchwemmt iſt, viele wackre ja ſo 
gar mitunter gelehrte Maͤnner gefunden, die 
gerechten Anſpruch auf Jedermanns Achtung 
machen konnten. Findet man aber wohl einen 
Stall voll Schafe, worunter es nicht auch 
raͤudige gäbe? Möchten es nur der Raͤudigen 
nicht zu viel ſeyn! — — 


Ja, Ja! — der gute Herr Gouverne⸗ 
mentsrath Kulawkin! Wenn er wuͤßte, daß 
ich hier in einer Entfernung von ohngefehr 
340 Meilen von ihm fo reinen Wein Aber feiz 
nen 


nen Charakter einſchenkte, er würde mich ge⸗ 
wiß zum zweitenmal nicht ſo gut bewirthen. 
Soll man aber wegen einer Mahlzeit, wofuͤr 
man in Rußland ohnedem Niemanden dankt, 
mit der Wahrheit hinterm Berge halten? das 
iſt ſie warlich nicht werth. Ueberdies giebt 
ja dies kurze Kapitelchen meinen Leſern ein 
kleines Licht mehr uͤber den Zuſtand Ruß⸗ 
lands: es moͤchten freilich auch welche darun⸗ 
ter ſeyn, die lichtſcheu ſind, und die alſo die⸗ 
fes kleinen Lichts gern uͤberhoben geweſen må 
ren; allein was geſchrieben iſt / daß iſt geſchrie⸗ 
ben! Und dann ſchreibe ich nicht fuͤr den klei⸗ 
nen Haufen, ſondern fuͤr den großen, und 
der iſt nicht lichtſcheu. 


Meine Lefer belieben ſich mit mir im Geiſte 
noch einmal in des Herrn Kulawkin Haus zu⸗ 
ruͤck zu verſetzen, damit wir zuſammen abrei⸗ 
ſen koͤnnen. Der Mann war Wittwer mit 
zwey Kindern, und reich, auch hatte er eine 
Menge Bedienten maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, worunter die Schoͤnſte ſo ſauber 
und fein gekleidet war, daß man hiebei ohne 
Licht ſehen konnte, daß ſie die Stelle der ſeli⸗ 
gen Frau eingenommen hatte. Gleich nach 
der Mahlzeit ſagte ich ihm, daß ich den an⸗ 
dern Morgen in aller Fruͤhe abreiſen würde. 
Ich 


Ich machte ihm alſo noch des Abends mein 
Abſchiedskompliment, er wuͤnſchte mir Glück 
und Seegen auf der langen Reiſe, und ich 
wuͤnſchte ihm — das heiſt im filen — mehr 
Verſtand. Ich befahl meinem Iwan des 
Abends beim Ausziehen, um 4 Uhr des Mor⸗ 

gens anſpannen zu laſſen, und ſo fuhren wir 
zur vorgeſezten Zeit von Reſan ab auf Moskau 
los. Zwiſchen dieſen beiden Städten fiel auf 
dieſer Reiſe zu wenig erhebliches vor, als daß 
viel davon zu fagen wäre, Die Nächte brach: 
te ich alle im Reiſewagen hin, und den groͤß⸗ 
ten Theil des Tages vertrieb ich mir die Zeit 
mit Leſen. In den Feldern ruhten bisweilen 
meine Blicke auf den Schnittern und Schnit⸗ 
terinnen, die bei dieſer Sommerarbeit alle im 
bloßen Hemde gehen, mit einem Strick un 
den Leib gewunden, nur erſtere tragen ihre 
Podkis darunter ſtopfen aber das e nicht 
hinein, ſondern laſſen es bis an die Kniee 
Darüber wegfallen, welches f „ Leung 
ausſieht. Die Bäuerinnen hingegen! 
blos ein langes Hemd, von grober Keinewand, 
das ihnen herunter bis an die Knoͤchel reichet; 
beide haben Baſteln an den Fuͤßen. Achtze⸗ 
hen Meilen vor Moskau hohlten wir den 
Troß ein der meine Sachen fuhr, und der zwei 
Tage vor uns von Bereſowa abgefahren war, 
wir 


wir ließen ihn auch jezt wieder hinter uns, 
weil er mit ſeinen Bauerpferden, die allemal 
zu dergleichen Transport gebraucht werden, 
mit uns nicht gleich fahren konnte. 


Endlich kam ich am dritten Tage, von Re⸗ 
fan abgerechnet, Nachts um rr Uhr in Mos⸗ 
kau glücklich an, wo ich in dem Hauſe unſers 
Fuͤrſten einkehrte, und mich 5 Tage als bis 
zum Tage meiner Abreiſe darinnen aufhielt. 
Man wird ſich einbilden, daß ich in dieſer 
Stadt nicht ohne Freunde war / da ich mich ſchon 
verſchiedene Herbſte und Winter hier aufge⸗ 
halten. Ehe ich aber von dieſen und den An⸗ 
ſtalten meiner Abreiſe rede, will ich verſuchen 
den Leſern das Noͤthigſte von der Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer merkwuͤrdigen Stadt zu 
fagen: i 


Dritter Abſchnitt. 
Moskau. 


Moskau iſt nach aller Geographen und 
andrer lebendigen Augenzeugen Bericht nach 
Con⸗ 


Con ſtantinopel die groͤßte Stadt in Europa. 
Sie enthaͤlt gerade 35 Werft oder 5 teutſche 
Meilen im Umfang. Sie war viele Jahrhun; 
derte hindurch bis zu Ende des lezten die 
Reſidenz der Zaare von Rußland. Peter der 
Große war der erſte, der zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts, die Reſidenz von da nach Pe⸗ 
tersburg verlegte, wahrſcheinlich in der Ab⸗ 
ſicht um durch die vortheilhaftere Lage dieſer 
Stadt in leichtere Verbindung mit andern 
Ländern zu kommen, und mehr Auslaͤnder 
ins Reich zu ziehen, ohne welche, wie er mit 
Recht glaubte, ſeine Nation noch lange in 
einem rohen Zuſtande bleiben wuͤrde. Er hat 
ſeinen Zweck erreicht, denn nach der Erbauung 
Petersburgs ſtrömten Englaͤnder, Franzoſen 
und vorzüglich Teutſche ſchaarenweiſe in die⸗ 
fes Land um da ein Gluck zu finden, das ihz 
nem ihr Vaterland nicht gewährte. Viele, 
wenn ſie nur in irgend einer Sache richtige 
Kenntniß halten, fanden was ſie ſuchten und 
finden es noch; allein Stuͤmper und Tauge⸗ 
nichtſe, und Leute die von nichts Metier ma⸗ 
chen, weil fie keines verſtehen, die uberall im 
Truͤben zu fiſchen ſuchen, und glauben, daß 
es zu gewiſſen Zeiten in Rußland Rubel 
ſchneie, fanden ihren Untergang, und finden 
ihn noch, wenn ſie unbeſonnen genug ſind in 
ein 
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ein ſo entferntes Land zu gehen, das ſie nur 
durch einen blinden Ruf kennen. Ich ſelbſt 
habe verſchiedne Ausländer, ſowohl Teutſche 
als Franzoſen kennen lernen, die es oft bereu⸗ 
ten nach Rußland gegangen zu ſeyn, weil ih⸗ 
nen ihre Hofnungen, die ſie ſich vorher viel⸗ 
leicht aus einer falſchen Beſchreibung von die; 
ſem Lande machten, fehlgeſchlagen waren. 
Mit dieſer unangenehmen Lage, in der: ſich 
alſo manche Ausländer befinden, iſt noch dieſe 
Fatalitaͤt verknuͤpft, daß ſich : beim Wegreiſen 
aus dieſem Lande ſo viel und oft unuͤberwind⸗ 
liche Hinderniſſe in drn Weg ſtellen, die es 
bisweilen ganz unmöglich machen. Geld, und 
das nicht wenig, iſt wohl das allererforder⸗ 
lichſte um eine fo weite Reiſe zu machen, wo 
aber hernehmen in der Wuͤſten? Mancher iſt 
zoch froh wenn er hie und da ſo viel zuſam⸗ 
menſtoppelt, um ſein Leben zu friſten, wie 
kann der alſo ſich die Abreiſe als moͤglich den⸗ 
ken? — Einen Andern, der vielleicht gerade 
fo viel zuſammengebracht hätte, um die Ruͤck⸗ 
reiſe in ſein Vaterland damit anzutreten ſetzen 
ſich wieder andere Schwierigkeiten entgegen, 
die feinen. Vorſatz ruͤckgaͤngig machen. So 
kann man z. B. in den Monaten November, 
Dezember, Jauuar, Februar und May nicht 

Schiffe von Petersburg abreiſen, weil ge⸗ 
meiniz 


zu Schi 
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meiniglich in dieſen Monaten die Newa, auf 
welchem Fluſſe die Schiffe aus der Oſtſee bie 
nach Petersburg kommen, entweder ſtark mit 
Eis belegt oder gar gefroren iſt: folglich bleibt 
die Schiffarth ſo lange gehemmt. Es trifft 
ſich auch nicht ſelten, daß das Schiff mit wel⸗ 
chem man abſegeln will, wegen widrigen Win⸗ 
de oder andern unvorhergeſehenen Zufaͤllen 
3 bis 4 Wochen die angeſezte Abfarth langer 
hinausſchieben muß. An eine Reiſe zu Lande 
iſt gar micht zu denken, weil dieſe fuͤr ſolche 
Subjekte gar zu koſtſpielig iſt. Ach! Und 
welchen Hudeleien iſt man nicht vor der Ab⸗ 
veiſe ausgeſezt! Dreymal muß der Name des 
Abreiſenden im Intelligenzblatt brilliren, da⸗ 
mit allenfallſige Creditores gehörige Notiz hie 
von nehmen koͤnnen, hiebei verſtreichen 14 
Tage. Erſt nach Verlauf dieſer Zeit kann 
man in der Polizei um einen Paß nachſuchen, 
welches ebenfalls mit Weitlaͤuftigkeiten und 
Koſten verbunden iſt, und den uͤberdies die 
Polizei des geringſten widrigen Umſtandes we⸗ 
gen nicht eher verabfolgen laßt, bis alles ins 
Reine gebracht iſt: und ohne Paß iſt es nicht 
moglich aus dieſem Lande zu kommen. 


Aus folgender traurigen Begebenheit, die 
ſich 1785 bei meiner Anweſenheit in Peters 
burg 


— 94 — 


burg zutrug, werden meine Lefer ſich noch 
beſſer unterrichten koͤnnen, zu welchem Schritt 
das verzweifelnde Loos einen Ausländer ver 
leiten kann. Ein Heßiſcher Offizier, Namens 
Hofmann, deffen Regiment von dem Landgra⸗ 
fen nach dem amerikaniſchen Kriege redußzirt 
worden war, weil es zum Morden nicht mehr 
gebraucht werden konnte, war nach langen 
Herumirren mit feinen lezten Gelde nach Per 
tersburg gekommen, in der Hofnung in Kriegs⸗ 
dienſte aufgenommen zu werden. Anfaͤnglich 
hatte man ihm auch einige dazu gemacht, allein 
ſie wurde ihm bald wieder vereitelt. Mit ſei⸗ 
nem Gelde giengs immer mehr auf die Neige, 
er verdoppelte daher ſeine Muͤhe auf eine an⸗ 
dre Weiſe ein anſtaͤndiges Unterkommen zu 
finden, aber alles war fruchtlos. In der 
Garde zu Pferde, wo ich damals diente, wur⸗ 
den wider ſein Wiſſen unter Offizieren und 
Unteroffizieren zweymal Collecten fuͤr ihn ge⸗ 
macht, wozu ich gern, ohne ihn zu kennen, 
mein Scherflein beitrug, und noch lieber wuͤr⸗ 
de ich und viele meiner Kameraden 6 und ro 
mal mehr gegeben haben, wenn wir ihn da; 
durch von ſeinem Untergang hätten retten fonz 
nen, den hatte er aber ſchon lange vorher und 
mit kaltem Blute uͤber ſich beſchloſſen, wie 
einige ſeiner Briefe, die er nach Teutſchland 
addreßirt 
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adbreßirt hatte, auswieſen. Er wohnte in 
einem damaligen bekannten Traiteurhauſe, ge⸗ 
nannt: die Stadt Corbach, in der blauen 
Brückſtraße. Dieſer Menſch alfo, der alle 
Ausſichten auf ſein kuͤnftiges Gluͤck vereitelt 
glaubt, und dem ferner von Wohlthaten An⸗ 
drer zu leben eine Laſt war, endigte ſein un⸗ 
gluͤckliches Leben mit einer Piſtolenkugel, die 
er fich durchs Gehirn jagte. Bei dieſer Gez 
ſchichte bewunderte ich, wie unbegreiflich das 
Schickſal manches Menſchen ift; Dieſem Of⸗ 
fizier mußte von den unzähligen Kugeln, die 
in den Feldzuͤgen in Amerika um ihn herum⸗ 
flogen, keine treffen, er mußte erſt aus dieſem 
Welttheil eine beſchwerliche Reiſe von tauſend 
und einigen hundert Meilen nach Rußland 
machen / um ſich hier ſelbſt zu entleiben. Wer 
erklaͤrt mir das? — — 


Tadle dieſe abermalige Abweichung von 
der eigentlichen Geſchichte, wer da will, ich 
behaupte darum doch, daß ſie nicht überflüßig 
iſt. Ich knuͤpfe nun den ſo kurz abgerißnen 
Faden mit der e von Mos kau 
wieder an. 


Obgleich Paris und London ſogar 
dieſer Stadt an Groͤße und Umfang weichen 
muͤſſen; 


hoch in Abſicht der Polks⸗ 
eiden Staͤdten bei weiten 
übertroffen. Paris enthielt vor der Revolu⸗ 
tion g ooo wohner und moͤchten wohl 
jezt durch die Nullitaͤt des nee Hofes 
und andrer Großen, durch die Guillotine, 
durch öfteres Metzeln im Volksaufſtande und 
durch das Auswandern ſo vieler Tauſende auf 
einige rooooo heruntergeſchmolzen ſeyn. Lon 
don begreift noch jezt 1 Million Bewohner in 
ſich: hingegen die Bevölkrung Moskaus iſt nach 
dieſem Verhaͤltniß viel geringer und haͤngt noch 
außerdem von den veyſchiednen Jahreszeiten 
ab. Im Sommer, den der Adel mit’ fe 
nem zahlreichen Gefolge in einer Entfernung 
von / ½ 37 4 auch 500 Werft in verſchiede⸗ 
nen Gegenden auf ſeinen Landguͤtern umher 
zerſtreut zubringt, muß natuͤrlicherweiſe die 
Bevölkerung viel geringer ſeyn als im Winter, 
vor welchem er ſich wieder in der Stadt ver⸗ 
verſammelt. Man giebt daher im Winter die 
Zahl der ſaͤmmtlichen Einwohner auf eine 
eine halbe Million an, die aber wohl im Som⸗ 
mer um ein Viertel wo nicht gar um ein Drit⸗ 
tel — denn genau laͤßt ſich's nicht beſtimmen — 
abnehmen. möchte. Unter dieſe Zahl muß 
man a5 bis 30000 Auslaͤnder, als: Teutſche, 
Franzoſen, Engelaͤnder, Italiener, Holländer 

einige 


muͤſſen; ſo wird ſie d 
menge von jenen b 


einigen Tuͤrken und Armenianer u. ſ. w. mit 
begreifen: unter denen die Teutſchen ungleich 
zahlreicher find. als alle Ausländer zuſammen⸗ 
genommen. Schon zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts war ihre Zahl: fo herangewachſen, 
daß Peter der Große ihnen einen großen Dis 
ſtrikt am Ende der Stadt zum Bewohnen ein⸗ 
raͤumen lies, der noch bis auf den heutigen 
Tag die teutſche Slobodda genennt wird. In 
dieſem Diſtrikte, der an Größe ſehr gut mit einer 
mittelmaͤßigen Stadt verglichen werden kann, 
und der anfaͤnglich blos von Teutſchen bez 
wohnt wurde, haben jezt viel Ruſſen ihre 
Wohnungen, und auch einige Franzoſen. 
Hingegen wohnen auch ſehr viel Teutſche in 
andern Theilen der Stadt zerſtreut umher. 
Die Stragen in der teutſche Slobodda ſind 
viel regelmaͤßiger gebaut, als die in andern 
Theilen der Stadt, man findet darinnen nicht 
ein einziges Haus, das nicht nach modernen 
Geſchmack gebaut waͤre. So findet man hier 
auch keine Straße ungeflaſtert, wie es ſo viel 
in andern abgelegenen Gegenden der Stadt 
giebt. Unter den Pallaͤſten einiger Großen 
die hier ſtehen, zeichnen fich die des oben er; 
waͤhnten Grafen Alexei Gregôre witsch Orlow 
und des Grafen Butturlin vorzuͤglich aus, 
erſterer wird aber nicht bewohnt. Der Graf 

& Orlow 


Orlow bewohnt ein andres nicht minder gro⸗ 
ßes Palais von Holz erbaut, welches von Diez 
ſem 10 bis 11 Werſt entfernt iſt: vor dieſem 
iſt ein großer freier Platz der im Winter zur 
Rennbahn gebraucht wird. Auch der kaiſer⸗ 
liche bekannte Staatsminiſter Besboròdko hat 
in der teutſchen Slobodda einen großen praͤch⸗ 
tigen Pallaſt aufführen laſſen , der aber noch 
nicht ganz ausgebaut iſt. Es ging vor eini⸗ 
gen Jahren in Moskau das Gerücht, daß fih 
dieſer Miniſter aus gewiſſen Urſachen, die Hof⸗ 
kabalen wider ihn erzeugten / erminiſtern und 
feine uͤbrige Lebenszeit in dieſem Pallaſte hin⸗ 
bringen wollte. Manche politiſche Spitzkoͤpfe, 
die dieſem Miniſter Schuld gaben, daß er zu 
ſehr der Uippigkeit froͤhnte, behaupteten, daß 
er darum Moskau zu feinem künftigen Au⸗ 
ſenthalt wählen würde, um ohne Zwang und 
fern vom Geraͤuſche des Hofes à la Sardana- 
pale ſich in dieſem Pallaſt ergötzen zu koͤnnen; 
— das will ich aber nicht geſagt haben — 
relata refero, auf gut teutſch: ich halle nur 
wieder. So viel iſt gewiß, daß, wenn dieſer 
Pallaſt ganz fertig iſt, er alle andere an Groͤße 
und innerer Pracht übertreffen wird, wenn 
ich nämlich von einem Saale, worinnen vor 
zwei Jahren, Italiener, Teutſche und Ruſſen 
vbeiteten auf das Uebrige ſchließen ſoll. In 
dem 


dem geweſenen koͤniglichen Schloffe in Mar; 
ſchau ſahe ich wenigſtens einen ſo prachtvollen 
Saal nicht. Die Anlage eines Theaters, das 
mit dieſem Palais verbunden iſt, iſt ebenfalls 
ſo groß, daß es den groͤßten Theatern Teutſch⸗ 
lands wenig nachgeben wird. Vorhin er⸗ 
waͤhntes Butturlinſche Palais wird zwar 
dieſem an Pracht und Groͤße weit nachſtehen 
muͤſſen, es verraͤth aber einen ausgeſuchten 
Geſchmack von außen und noch mehr von in⸗ 
nen. Seine groͤßte innere Zierde iſt eine von 
den auserleſenſten rußiſchen, teutſchen, engli⸗ 
ſchen, italieniſchen und hauptſaͤchlich franzö⸗ 
ſiſchen Werken beſtehende Bibliothek, die we⸗ 
gen ihrer Koſtbarkeit in Moskau eben ſo be⸗ 
ruͤhmt iſt als es die Marſtaͤlle der Grafen Or⸗ 
low und Scheremetow ſind. Lezten haͤlt man 
fuͤr den reichſten Partikulier in ganz Rußland, 
ſelbſt ein regierender Fuͤrſt in Teutſchland 
moͤchte es ihm ſchwerlich an Aufwand zuvor⸗ 
thun; man ſagt aber zu ſeinem Lobe, daß er 
feine Revenuen mit Geſchmack verthue, und 
zu ſeinem noch groͤßern Lobe, daß er ſeine 
Bauern nicht druͤcke. 


Da ich mich mit meinen Leſern in der teut⸗ 
ſchen Slobodda befinde, wo ſo viele unſrer 
Brüder wohnen, unter denen ich ſo manche 

G 2 frohe 


frohe Stunde hingebracht habe, ſo werde ich 
"fie auch von da nicht eher heraus in die ans 
dern Theile der Stadt führen, bis ich ihnen 
noch das merkwürdigſte davon erzaͤhlt habe. 
Es ſind hier 4 teutſche Kirchen, 2 lutheri⸗ 
foe, 1 reformirte und r katholiſche. In den 
beiden leztern wird auch zuweilen franzoͤſiſch 
gepredigt. Die beiden lutheriſchen Kirchen 
heißen die alte und die neue. Leztre wird dar⸗ 
um ſo genannt, weil ſie, obgleich ſchon vor 
v0 Jahren, lange nach jener erbaut wurde. 
Da Peter der Große unter ſeiner Regierung 
fo viel Teutſche ins Land zog, und ihre Menz 
ge in Moskau fo heranwuchs, daß die ſo ge 
nannte alte Kirche ſie nicht mehr faſſen konnte / 
ſo erlaubte er ihnen eine neue Kirche zu bauen, 
die dieſen Namen behalten hat. Peter wohnte 
ihrer Einw g ſelbſt bei. Die Gemeinden 
die zu dieſen Kirchen gehören, find beide ſehr 
zahlreich. Herr Richter ein Mann von 
nicht gemeinen Kennehiffen iſt Prediger an 
der alten Kirche, nur Schade! daß ihm 
das ... nfeineg hohen Alters wegen nicht 
mehr fo recht von ſtatten geht. Herr Doet. 
Jerzembs sky aus Pohlniſch Preußen und 
Herr Heideke aus Merſeburg gebuͤrtig / find 
die Männer die die Heerde der neuen Kirche meiz 
den. Erſterer ſteht ebenfalls wie Herr Mih 
tex 
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ter ſchon fange in dieſem Amte; außes ſeinen 
großen thevlogiſchen Kenntniſſen, wodurch er 
ſich die Doctor Wuͤrde in Koͤnigsberg erwor⸗ 
ben hat, fehlt es ihm auch nicht an andern 
Einſichten, wodurch er ſich Freunden und 
Fremden nuͤtzlich zu machen ſucht. Durch ſei⸗ 

; fer im Predigen hat er ſich eine 
Bruſtkrankheit zugezogen, die er wahrſchein⸗ 
lich mit ins Grab nehmen wird. Er iſt ein 
guter Gatte und ein liebevoller Vater. 


Ob es nun ſchon gegen meinen Zweck iſt 
mich bei einzelnen Gegenſtaͤnden zu verweilen: 
ſo verdient doch der zweite Prediger an der 
neuen Kirche Herr Benjamin Heideke 
ſeiner Verdienſte wegen, daß ich mich mehr 
über ihn ausbreite , denn, ich lafe gern allen 
denen Gerechtigkeit widerfahren, die ſie ver⸗ 
dienen. Da der erwähnte Herr Doctor Yers 
zemsbky feines Alters und feiner: ſchwanken⸗ 
den Geſundheit wegen ſeinem Amte nicht mehr 
ſo vorſtehen konnte, wie er wohl gewollt und 
geſollt haͤtte; fo wurde dieſer in aller Ruͤck⸗ 


ſicht verdienſtvolle junge Mann mit Genehmi⸗ 


gung des Konſiſtorii zu St. Petersburg vor 
zwei Jahren als zweiter Prediger an der neuen 
Kirche eingeſezt. um mich kurz üben ſein prez 
digertalent auszudrücken, ſo ſage ich: er iſt 
8 
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der rußiſche Spald inger. Eine deutliche, 
männlicher Deklamatoriſche Stimme giebt ſei⸗ 
nen Predigten, die herrlich und auf unſre Zei⸗ 
ten paſſend ausgearbeitet ſind, Kraft und 
Wuͤrde. Schon als Candidat hat er ſich 
durch ſeine vortrefliche Predigten einen ſo gro⸗ 
ßen Ruf erworben, daß einige aus der Ge⸗ 
meinde verſchiedne ſeiner Predigten drucken 
ließen: und da dieſer Ruf ſich auch unter auf 
geklaͤrten Ruſſen verbreitete / fo ließen fie Diez 
fe ins rußiſche uͤberſetzen. Selbſt die aͤlteſten 
Leute ſagen, daß noch nie ein ſolcher Predi⸗ 
ger in Rußland geweſen iſt; ſo viel iſt gewiß 
daß er jezt im ganzen ruß $ 


Reiche als 
teutſch- lutheriſcher Prediger Epoche macht. 
Vorher ſtand Herr Lampe an der Petri Kir⸗ 
che in Petersburg wegen ſeiner Predigerver⸗ 
dienſte an der Spitze der teutſſhen Prediger in 
Rußland; allein ohne dieſe ihn abzuſprechen, 
wird er doch von Herrn Heideke nach dem 
einmuͤthigen Geſtändniß aller derer die beide 
gehoͤrt haben, bei weiten uͤbertroffen. Man 
kann ſich wohl vorſtellen, daß, da ſein Ruf 
als Kandidat ſchon ſo hoch geſtiegen war, 
die neue Kirche bei feiner Antritts predigt zum 
brechen voll war: nicht nur Teutſche ſondern 
auch Rufen und Franzoſen wohnten ihr bei. 
Nach der Predigt, die Jedermanns Beifall 
hatte, 
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hatte, wurde eine große Muſik unter Pauken 
und Trompetenſchall aufgefuͤhrt! Dieſe Mu? 
ſik wurde von Herrn Haͤſeler, der ſich noch 
jezt in Moskau aufhaͤlt — und von dem 
Rektor der daſigen teutſchen Schule dirigirt⸗ 
Es war rührend, wie ſich nach geendigtem 
Gottesdienſte ein Jeder — auch mauche Jede 
— zu Herrn Heke fe herandrangte , um int 
dieſem jungen Mann den großen Redner naz 
her kennen zu lernen. Gluͤckwünſchungen flo⸗ 
gen ihm von allen Seiten entgegen, und man 
ſah es denen, die ſie ihm nicht zurufen konn⸗ 
ten, auf den Geſichtern an, daß ſte ſie beher⸗ 
zigten. Generale, Obriſten und andre Vor⸗ 
nehme, die zu dieſer Gemeinde gehören, ſchlo⸗ 
fen gleichſam einen Krais um ihn und fuͤhrten 
ihn ſo aus der Kirche in die Predigerwoh⸗ 
nung, die ihr gegenüber liegt. Der Herd 
Doctor Jerzembsky gab an dieſem Tage ſei⸗ 
nem neuen Collegen zu Ehren eine prächtige 
Mahlzeit, und ich ſchaͤßte mich gluͤcklich unter 
den vielen Gaͤſten mit dani eingeladen wol 
den zu fejn um auch im Umgang mit dieſem 
ſeltnen Prediger naher bekannt zu wer den 
Ich hatte ſchon vorher vieles zu ſeinem Lobe 
erfahren, Sabers ergriff ich! die ſe Gelegenheit 
mit Begierde, mich ſelbſt davon zu überzen⸗ 
gen; allein ich fand dieſes Lob noch viel zu 
gering 


gering für die liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
des Herrn Paftor Heideke, deren ich ſo oft 
ich nachher mit ihm in Geſellſchaft war, im⸗ 
mer mehr entdeckte. Außer ſeinen Kenntniſſen 
im theologiſchen und philoſophiſchen Fache 
Hat er deren nicht minder in der Geographie, 
Welt- und Naturgeſchichte wie auch in der 
Naturlehre. Alle ſeine Predigten ſind mit 
Theſen aus beiden leztern Wiſſenſchaften ge⸗ 
wuͤrzt, dahero hört man ihn auch viel lieber 
als andere, die ſich ſo ſtreng an ihrem Text 
Halten. Er iſt auch Schriftſteller, und hat es 
ſchon, als er noch zu Leipzig ſtudierte, bewie⸗ 
ſen. Rußiſch und franzoͤſiſch ſpricht er eben 
fo rein und geläufig. als feine Mutterſprache, 
und dieſe Sprachen ſind in Rußland für einen 
Prediger ſehr noͤthig, ja faſt unentbehrlich; 
er ſpricht ſie aber nicht nur ſondern er ver⸗ 
ſteht und ſchreibt ſie auch gruͤndlich. Ich 
habe aus beiden Sprachen Ueberſetzungen von 
ihm geſehen, die der Univerſitaͤtsbuchhaͤndler 
Rüdiger in Moskau zum Druck befoͤr⸗ 
dern lies. Auf dringendes und anhaltendes 
Bitten vieler aufgeklärter Ruſſen hat er auch 
einmal eine rußiſche Predigt gehalten, wie 
auch teutſche Kinder, die in ihrer Mutterſpra⸗ 
che verwahrloſt waren, in der rußiſchen kon⸗ 
firmirt. Einen lateiniſchen Autor lieſt er faſt 
wie 


wie ein teitſches Buch, auch von der italiem⸗ 
ſchen Sprache hat er Kenntuiß, Er ſpielt das 
Klavier recht gut, und begleitet es, wenn er 
eben aufgelegt iſt, mit einer angenehmen Bas⸗ 
ſtimme. Was ihn aber noch ſchaͤtzbarer alt 
alles dieſes macht und was ihm Jedermanns 
Liebe und Achtung erwirbt, iſt das zuvorkom⸗ 
mende und einnehmende Betragen, das er 
kunſtlos und ohne Zwang gegen Jeden beob⸗ 
achtet. Daß er ein angenehmer Geſellſchafter 
ſeyn muß, beweiſt, daß ihn Jedermann gern 
in feiner Geſellſchaft haben will. Wodurch, 
er aber als Einer der wuͤrdigſten Diener Chri⸗ 
ſti betrachtet werden kann, iſt, daß er der Er⸗ 
ſte iſt, der die Tugenden und Pflichten der 
Menſchen, von denen er predigt, ausübt, und 
darum koͤnnen ihn auch ſelbſt feine neidiſchen 
Feinde ihre Bewunderung nicht verſagen. 
Nun frage ich einen Jeden, ob ein folder 
Mann, mit ſolchen Eigenſchaften, in einem 
ſolchen Amte nicht verdient den Unvollkomme⸗ 
nen feines Standes als Muſter anempfoh 
zu werden? Wie gluͤcklich iſt die Gemeinde 
ſolch einen Prediger, wie glücklich die Mutter 
und Geſchwiſter ſolch einen Sohn und Bru⸗ 
der, wie gluͤcklich ſeine Freunde ſolch einen 
Freund zu haben! Ich weis nicht, ob ich mich 
um die Freundſchaft dieſes edeln Mannes und 


Men 
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Menſchenfreundes verdient gemacht habe; al 
lein daß ich ganz fein Fveund bin, das ſagt 
mir mein Herz. Und wer konnte eines ſolchen 
Mannes Freund nicht fejn? — Noch viel 
Bogen wären über die vortrefliſchen Eigen 
ſchaften dieſes vollkommenen Mannes voll zu 
ſchreiben / wenn es nicht Zeit ware , mei 
ne Leſer bald aus der teutſchen Slobodda zu 
zu führen), wovon ich noch folgendes kurzlich 
erwahne. 


A Prediger der reformirten Kirche iſt Herr 
Brunner aus Zürich in der Schweiz gebür⸗ 
in ein ſehr geſchickter und guter Prediger, 
der von feiner Gemeinde wegen feines tugend⸗ 
haften und unbeſcholtenen Lebenswandels ge⸗ 
liebt und geehrt wird. Herr Brunner prez 
digt blos in der teutſchen Sprache. Einen 
gewiſſen Herrn Dubois aus Muͤmpelgardt 
gebuͤrtig , habe ich hier mit großem Beifall der 
Zuhörer. auch einigemgl franzoͤſiſch predigen 
hoͤren. Dieſe Gemeinde iſt nicht ſo zahlreich 
als die beiden lutheriſchen. 


Der Name des teutſchen Predigers von der 
katholiſchen Kirche iſt mir entfallen, liegt auch 
nicht viel daran / da dieſer Mann blos in Ruͤck⸗ 
ſicht des ſchlechten Lebenswandels berüchtigt 
iſt. Seinen Stand entweiht er beſonders durch 
zwei 
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zwei Dinge: 1, daß er ſein Geld auf Pfaͤn⸗ 
der ausleiht und juͤdiſche Intereſſen nimmt; 
2, daß er ehrlicher Maͤnner Weiber verführt, 
und da dieſer Mann weder Jugend noch gutes 
Ausſehn hat, um dieſem für feinen Stand fy 
entehrenden Zweck zu erreichen; ſo behauptet 
man allgemein, daß er die Intere effen von den 
ausgeliehen pft aͤndern zu dieſen if daran 
ſpende. Die Geſchichte zwiſchen ihm und der 
Baroneſſe Deniken, einer abgeliebte: 
te, iſt in Moskau bekannt. C 
ein Herz und eine Seele, jezt liegen l ſte ſich 
Haaren, weil er ihe di e verſprochen ucpfänder 
nicht heraus geben will. Gern hätte ich auch 
zum Lobe dieſes Mannes etwas ſagen wollen; 
aber er verdient nicht einmal daß man um ſei⸗ 
netwillen eine Nothluüge macht. Er kann 
ſich noch gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn er dies Buͤch⸗ 
lein leſen ſollte, daß er ſeinen Namen nicht da⸗ 
bei aufgezeichnet de Hingegen der franz 
zöfifche Prediger an dieſer Kirche iſt Herr Balb 
tus Snéecourt aus Metz gebuͤrtig / er macht mit 
allem Recht wegen ſeiner Gelehrſamkeit und 
edlen Führung Anſpruch auf die Liebe und Ach⸗ 
tung ſeiner Gemeinde: 


Es iſt auch noch eine kleine hollaͤndiſche Ka⸗ 
pelle in der teutſchen Slobodda, von welcher 
ich 
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ich aber weiter nichts zu ſagen weiß als daß 
ſie da iſt. 


Beide lutheriſche Gemeinden haben Jede 
eine teutſche Schule, die Jede einen Rector 
und einen Collaborator haben, da in dieſen 
Schulen auch die rußiſche Sprache als die 
Hauptſprache des Landes gelehret wird, ſo ſchik⸗ 
ken auch viele Rußen von Mittelſtande, die hier 
wohnen, ihre Kinder in dieſe Schulen, weil 
es nicht viel koſtet, hingegen Vornehmere hal⸗ 
ten ihren Kindern Hauslehrer oder thun ſie in 
Privatinſtitute. 


Ein ſolches Privatinſtitut, hat hier Herr 
Steininger aus Leipzig vor einigen 
Jahren angelegt, das er auch noch in gutem 
Zuſtande fort unterhaͤlt. Er hat ungefähr 
20 Kinder männlichen: und weiblichen Gez 
ſchlechts. Ein Kind zahlet jahrlich, wenn es in 
ganzer Penſion iſt, das iſt: wenn es freie Woh⸗ 
nung, Tiſch und Unterricht empfaͤngt, 250 
bis 300 Rubel. Der Unterricht beſteht in der 
teutſchen / frauzoͤſiſchen und rußiſchen Spra⸗ 
che, im Zeichnen, Schreiben, Rechnen und 
woͤchentlich zweimal im Tanzen. Verſteht ſich, 
daß hiezu verſchiedne Lehrmeiſter gehalten werz 
den“ Madame Steininger eine gebohrne 
Muͤm⸗ 
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pelgarderin unterrichtet außerdem die Demoi⸗ 
ſelles im Naͤhen und Sticken. Dieſe kleine 
Schilderung kann zugleich als ein Bild aller 
rußiſchen Privatinſtitute oder Penſionen an; 
geſehen werden, deren Chefs oder Direktoren 
gemeiniglich Teutſche oder Franzoſen find, 
Es iſt hier in Moskau als auch in Petersburg 
und andern Staͤdten kein Mangel an ſolchen 
Inſtituten, die dort Penſionen genannt wer⸗ 
den: allein man findet wenige von vollkom⸗ 
men guter Einrichtung, und blos zu Peters; 
burg waren zu meiner Zeit einige von denen 
man dies behaupten konnte: ſo hatte ſich das 
Inſtitut des Herrn Profeſſor Wolke einen 
großen Ruhm erworben, der aber auch keinen 
Penſionär unter soo Rubel annahm, und dies 
geben große Herrſchaften gern, wenn ſie nur 
wiſſen, daß ihre Kinder dafuͤr gut erzogen 
und unterrichtet werden. Das Inſtitut des 


Herrn Tannenfeld war nicht minder be⸗ 


ruͤhmf; allein wegen feiner übeln ökonomiſchen 
Einrichtung und wegen ſeiner verſchwenderi⸗ 
ſchen Lebensart, gieng es nach einigen Jahren 
wieder ein, dabei machte er einen Banquerot 
von 15000 Rubel. Viele Großen als der 
Gouverneur von Petersburg, der damals noch 
lebende Graf Anhalt, der geheime Kabinets⸗ 
ſekretair der Kaiſerin Drachawin, der wegen 
ſeiner 
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feiner» Kenntniſſe beruͤhmte General Plescht- 
schewof u. f, w. ſchaͤzten dieſen Mann wege 
ſeiner wiſſenſchaftlichen und paͤdagogi 
Kenntniſſe. Die beiden lezten vertrauten ihn 
ſelbſt 5 ihrer Neveu's an, und gaben ihm auſ⸗ 
fer bisweiligen Geſchenken für Jeden jahrlich 
500 Rubel. Allein dieſer Mann verſcherzte 
muthwillig ſein Gluͤck, und ſein Anſehen ſank 
nachher in Petersburg eben ſo ſehr herunter, 
als es vorher geſtiegen war. Er verſchwand 
darauf auf einmal in Petersburg, weil er 
Schuldenhalber in die Polizei geſezt zu wer⸗ 
den befürchten mußte, wahrſcheinlich haͤlt er 
ſich unter einer andern Firma in einer andern 
Stadt Rußlands auf: denn, wie ich ſchon 
geſagt habe, ohne Paß iſt es ein Wagſtuͤck 
aus dieſem Lande zu reiſen. 


Ehe ich nun den einmal gethanen Sprung 
von Petersburg nach Moskau zuruck mache, 
erwaͤhne ich hier noch zweier der vorzuͤglich⸗ 
ſten Privatſchulanſtalten. Die erſte iſt das 
der Madame Co ks einer Engelaͤnderin, Witts 
we eines beruͤhmten Mechanikus, der auf Be⸗ 
fehl der Kaiſerin von Engeland hieher ver⸗ 
ſchrieben wurde. Als er vor 14 Jahren ſtarb 
legte ſie mit Huͤlfe ihrer erwachſenen Tochter 
eine Penſion blos für Demoiſellen an. Man 
muß 


muß geſtehen, daß dieſe ihre Tochter alle die 
Fahigkeiten im vollkommenen Grade befist, 
die zur Erziehung und zum Unterricht junger 
Frauenzimmer gehören. Außer ihren littera⸗ 
riſchen Kenntniſſen verſteht und ſpricht ſie fol⸗ 
gende vier Sprachen vollkommen, als: ihre 
Mutterſprache, die rußiſche, deutſche und 
franzoͤſiſche. Da die franzoͤſiſche Sprache faſt 
in allen Schulanſtalten die herrſchende iſt, ſo 
hat ſie uber die 50 junge Schülerinnen, die in 
ihrer Penſion ſind, eine franzoͤſiſche Gouver⸗ 
nante zu ihrer Gehuͤlfin, die aber keinen Un⸗ 
terricht giebt, ſondern blos die Aufſicht über 
die Kinder hat und mit ihnen franzoͤſiſch 
ſpricht. Ohne die mancherlei Lehrer, die ſtun⸗ 
denweiſe Unterricht hier geben, wird ſie hier⸗ 
in von einer Mademoiſelle Tiling, die ihr 
an Kenntniſſen nichts nachgiebt, kraͤftig unz 
terſtuͤßt. Sie ift ein aufgeklaͤrtes Mädchen, 
ſie entſagte in Liefland dem verarmten adlichen 
Stamme, woraus ſie entſproßen iſt, und zaͤhlt 
ſich, ſeitdem ſie hier iſt, unter die Buͤrgerli⸗ 
chen, fe will durchaus das Wort „Fraͤulein“ 
nicht leiden. Sie lebt im Hauſe der Made⸗ 
moiſelle Coks, defen Buſenfreundin ſie iſt, 
gluͤcklich. 


Das zweite eines der vorzuͤglichen Privat 
inſtitute iſt das des Herrn Bamanns aus 
Hamburg gebuͤrtig, welches er für beide Gez 
ſchlechter angelegt und eingerichtet hat. Auf 
einem Fluͤgel des Hauſes wohnen in verſchie⸗ 
denen Zimmern die maͤnnlichen Zoͤglinge, auf 
dem andern die weiblichen, die beſonders ihre 
Aufſeher und Aufſeherinnen haben, ſo daß 
keine Unordnung einreißen kann, den Unterricht 
genießen fie aber zuſammen. Dieſe Inſtitute 
die man in die zweite Claſſe ſetzen kann, neh⸗ 
men kein Kind unter 300 Rubel in Aſſignatio⸗ 
nen jaͤhrlicher Verguͤtung an. Dafuͤr ſorgen 
ſie aber auch daß die beſten und ausgeſuchte⸗ 
ſten Leher hier Unterricht ertheilen, die ſich 
ihn theuer bezahlen laſſen. Der gewoͤhnli⸗ 
che Preis ift für 24 Stunden, die in einer 
Sprache oder Wiſſenſchaft in andertehalb Mo⸗ 
naten gegeben werden eine weiße Bankonote 
von 25 Rubel; ſo daß alſo die Stunde noch 
etwas hoͤher als a Rubel Kupfergeld zu ſtehen 
kommt. Es giebt noch außerdem fo wohl in 
Petersburg als Moskau eine Menge andrer 
Inſtitute von geringern Claſſen, wohin der 
Mittelſtand ſeine Kinder ſchickt. N 


Ich nehme nun meine Leſer wieder mit 
mir nach Moskau zuruͤck, und fuͤhre ſie aus 
der 


der tentſchen Slobodda links herum und dann 
gerade fort durch eine 5 Werſt lange Straße, 
Pokropke genannt, faf bis in den Mit; 
telpunkt der Stadt. Hier ſtoßen wir auf eine 
Menge großer ſteinerner Gebäude, die zur lin⸗ 
ken und zur Rechten ausgebreitet vor uns da 
liegen und gleichſam einige Straßen formiren, 
ſo daß das Ganze wohl zwei Werſt im um⸗ 
fang hat. Unter, in und auf dieſen Gebäu⸗ 
den ſind nichts als Buden oder Kaufmanns⸗ 
laͤden angebracht, wo alles was zur Leibesnah⸗ 
rung und Nothdurft, zum Luxus und zum Ver⸗ 
gnuͤgen gehoͤrt, zu verkaufen iſt. Hier kann 
man eben fo, wie Herr Schulz vom Palais 
royal in Paris ſagt, mit einer Hand voll 
Geld nackend hereintreten, und in einer Vier⸗ 
telſtunde ſtehet man angekleidet da. Hier iſt, 
beſonders von 9 Uhr bis gegen Abend hin, 
ein immerwaͤhrendes Gewuͤhl von Menſchen, 
die theils hieher kommen um zu kaufen, theils 
auch um Käufer und Käuferinnen zu ſehen 
und zu ſprechen. 


Gehen wir nun von hier in gerader Linie 
nur eine halbe Werſt weiter ſo kommen wir 
hinauf in den Kreml ) oder Kremlin: 


Kreml, woraus die Ruffen Kremlin gemacht 
haben, ift urſpruͤnglich ein tartariſches Wort und 
H bedeu⸗ 
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Ich fage darum hinauf / weil der Kreml die 

einzige Gegend in der Stadt iſt, die auf einer 
betraͤchtlichen Anhoͤhe liegt, von wo aus man 
einen großen Theil von Moskau uͤberſehen 
kann, das wegen der unzaͤhligen — faſt möcht‘ 
ich fagen in einander gepfropften — Menge 
Kirchen und Thuͤrme dem Auge einen bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Anblick darbietet. Der Krem⸗ 
lin iſt die merkwurdigſte Gegend in Moskau, 
weil fie. der ehemalige Wohnſiz der Zagre war. 
Zu dem Kreml gehoͤren auch einige Kloͤſter und 

eine Menge Kirchen worunter die Kathedral⸗ 
kirche nicht allein die ſchoͤnſte und groͤßte ſon⸗ 
dern auch darum die merkwuͤrdigſte iſt weil 
in dieſer die Kaiſer geſalbt und gekroͤnt werz 
den. Bekanntlich halten die Ruſſen viel auf 
innere Pracht und Verzierung ihrer Kirchen; 
allein dieſe uͤbertrift hierin wohl alle andre im 
rußiſchen Reiche. Außer den vielen praͤchti⸗ 
gen zur Andacht hinreißenden Gemaͤhlden die 
die Gottheit und die Heiligen vorſtellen, fin⸗ 
det man in dieſer Kirche Marien- und Chri 
ſtus⸗ 


bedeutet; ein ſeſtes Reſidenzſchloß; wahrſchein⸗ 
lich rührt dieſes Wort von der Zeit her, als die 
Tartarn Rußland uͤberſchwemmten und unterjoch⸗ 
ten. Der berüchtigte Tamerlan hat ſich auch 
hier als Eroberer eine kurze Zeit aufgehalten, 
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ſtusbilder, die den himmliſchen Glanz von 
aͤchten Edelſteinen in verſchiedenen Farben 
um ſich werfen. Dann ſieht man mitten in 
der Kirche einen ſilbernen Kronenleuchter von 
einigen tauſend Pfund ſchwer prangen. Die 
Kirchengeraͤthe ſind von gediegenem Gold und 
Silber! Der Schmuck des Hauptaltars und 
die Meßgewaͤnde der Prieſter ſind von einer 
Pracht die ihres Gleichen nicht haben. Alles 
was man nur anblickt, floͤßt heiliges Erſtau⸗ 
nen ein Auf den Thürmen dieſer verſchiede⸗ 
nen Kirchen haͤngen eine gvoße Menge Glok⸗ 
ken, worunter einige von der epſten Groͤße 
ſind. Geht man, während ſie alle gelaͤutet 
werden, über den Kreml, ſo iſt es nicht moͤg⸗ 
lich mit einander zu ſprechen. Auch findet 
man hier die groͤßte Glocke bon Europa, die 
aber zur Haͤlfte in der Erde liegt! Es ſteht 
hier auch eine Kanone, deſſen Caliber ſo weit 
iſt / daß ein ausgewachſener Menſch bequem 
darin ſitzen kann, zum Gebrauch ſcheint fie 
nicht zu dienen!“ Ich hatte borher ſagen ſol⸗ 
len, daß der ganze Kreml, in dem außer den 
vielen Kirchen noch biel andre Gebäude ſtehen, 
mit einer ſehr hohen und dicken Mauer um⸗ 
geben, an deſſen Fuß der Moskwafluß, nach 
welchem die Stadt den Namen führt, vorbei; 
fließt. Dieſe Mauer moͤchte auch wohl zwei 

H 2 bis 


bis drei Werſt im Umfang haben. Ueber dein 
Thore durchowelches ich meine Leſer in den 
Kremlin geführt habe, ift der heilige Niko⸗ 
laus, ein großer Schutzpatron der Ruſſen in 
Stein ausgehauen, der wegen der großen 
Wunder die er zum Beſten der Stadt gethan 
hat, ſo ſehr von ihnen reſpektirt wird, daß 
ein Jeder, von welcher Sekte er auch fen, ſei⸗ 
nen Huth oder Muͤtze auch in der ſtrengſten 
Kalte unter dieſem Thore abnehmen muß, wor⸗ 
an man im Unterlaſſungsfall von der dabei 
ſtehenden Schildwacht guͤtlich oder gewaltſam 
erinnert wird. Hieraus iſt doch gewiß abzu⸗ 
nehmen, daß die Ruſſen dankbare Leute fit. 


Unter den mancherlei Pallaͤſten der Großen 
und andern öffentlichen Gebäuden , als dem 
Münz und Zollhauſe, einigen kaiſerlichen gar 
briken nud Buchdruckereien „ die man vom 
Kremlin herunter erblickt „ zeichnet ſich beſon⸗ 
ders zur linken Hand hin in einiger Entfer⸗ 
nung an den Ufern der Moskwa das Findel⸗ 
haus abſtechend aus. Es iſt unſtreitig das 
größte Gebäude in Moskau. Das Corps de 
logis iſt ein großes regelmäßiges Viereck, das 
faft eine Wert im Umfang hat / es iſt ganz 
von Stein erbaut und drei Stock hoch, hie⸗ 
zu gehoͤren aber noch viele theils von Stein, 
theils 


theils von Holz erbaute Seitengebaude, fo 
daß alle daran befindlichen Haͤuſer wohl zwei 
Werſt im Umfang haben koͤnnen. Es wurde von 
der Kaiſerin Catharina II. zu Anfang ihr 
rer Regierung gegruͤndet, wozu ihr der vor 
einigen Jahren verſtorbene geheime Staats; 
rath Betzkoj den Plan angab. Ich zweifle, 
da: irgendwo eine größere wohlthätigereAnſtalt 
zu finden iſt: denn nicht nur gegen y bis goose 
Fündlinge werden hier geſaͤugt , und groß ge⸗ 
zogen; ſondern auch ſchwangere Weibsper⸗ 
foren die arm find oder andrer Urſachen pal 
ber ihre Niederkunft verſchwiegen halten wol⸗ 
len, haben die Erlaubniß hier ihr Wochenbett 
waͤrend welchem ſie aufs beſte bedient werden 
zu halten, und daun wieder zu gehen ohne 
daß ſie um ihre Namen gefragt werden duͤr⸗ 
fen. Derjenige der ein Findelkind in dieſem 
Haufe abgiebt, bekommt zwei Rubel für feie 
Muͤhe, ohne daß er gefragt werden darf, von 
wem er es bringt, nur muß der Bringer ſagen 
ob es die Taufe empfangen hat oder nicht. 
Ein Fuͤndling wird nie leibeigen, und kann 
bei reifern Jahren ſelbſt einen Stand waͤhlen, 
in welchen er zu ſchreiten Luſt hat. Dies iſt 
ſo wohl vom maͤnnlichen als weiblichen 
Geſchlechte zu verſtehen; denn für beider Fort; 
kommen wird in der Zukunft gleich gut geſorgt. 
Die 
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Die Einrichtung in dieſem Hauſe iſt einzig 

und geht ganz ins Große. Man findet hier 

Schulen, die wieder in verſchiedne Claſſen ein⸗ 

getheilt ſind, wo in den nothigſten Sprachen 

und Wiſſenſchaften Unterricht gegeben wird; 

ferner haben die Fuͤndlinge ihre eigne Kirche, 

ihr Theater, ihre Spiel- und Verſammlungs⸗ 

ſaͤale, und andre Zimmer; woriunen ſie zu 
allerhand nützlichen Handarbeiten angehalten 
werden. Hierzu denke man ſich die ſchreckliche 
Menge Wohnzimmer, die zu einer ſo großen 
Menſchenzahl erfordert werden. In dieſen 
Zimmern wie auch in dem ganzen Hauſe wird 
zu jeder Zeit die groͤßte Reinlichkeit und Ord? 
nung beobachtet. Dieſes Haus das unmittel⸗ 
bar unter dem dirigirenden Senat in Peters⸗ 
burg ſteht, bildet gleichſam einen eignen Frei⸗ 
ſtaat. Es iſt hier eine eigne Polizei, wie auch 
ein großes Leihhaus, das gegen geringe In⸗ 
tereſſen große und kleine Summen auf Sachen 
und Haͤuſer darleihet. Der dermalige Fond 
dieſer Fuͤndlingsanſtalt ſoll unermeßlich ſeyn. 
Die Kaiſerin wußte bei und nach der Grun⸗ 
dung dieſes Hauſes verſchiedne Große ihres 
Reichs aufzumuntern, ihm den Ueberyfluß ihrer 
Reicht huͤme zu vermachen , und die Mittel, 
die ſie dazu ranwendete, ſchlugen an. 
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Die Zahl der ſaͤmmtlichen Bewohner die 
ſes Hauſes kann ich nicht beſtimmen, aber 
muthmaßlich darf man ſie wohl nicht unter 
12000 angeben; pran 2 bis 300 Ammen und 
noch ungleich mehr Waͤrter und Waͤrterinnen, 
eine Menge Lehrer, Künſtler Profeßioniſten, 
Muſiker / Tanzer ec. die alle in ihren Faͤchern 
unterrichten; Aerzte, Augen und Wundaͤrzte 
die Geiſtlichkeit, Beamte, Oekonomen und 
Rechnungofuͤhrer / Koche, Kellner, Knechte, 
Magde aller Art, ſollten dieſe alle zuſammen⸗ 
genommen vielleicht nicht gar die muthmaßlich 
angegebne zahl uͤberſteigen? Hiezu kommt noch 
der Direktor mit ſeinem Gefolge, der zur 
wahrſcheinlichen Verwundrung meiner Leſer 
kein Ruſſe iſt ) der dieſen ſo hohen und merk⸗ 
wüͤrdigen Poſten begleitet, dieſer iſt ein gewiſſer 
Herr Gogueil aus Muͤmpelgard gebuͤrtig , der 
ſich nach und nach durch ſeine Verdienſte zu 
dieſem Ehreupoſten aufgeſchwungen hat. Es 
iſt freilich fuͤr einen Auslaͤnder eine Seltenheit 
ſich in Rußland ſo hoch zu erheben, weil es 
den Cabalen der Neider — worinnen die Ruſ⸗ 
ſen ihres Gleichen ſuchen — ſelten mißgluͤckt, 
ſchon das Ringen nach ſolchen eintraͤglichen 
Ehrenaͤmtern in feinem Keim zu eyſticken. Eher 
iſt es moglich, daß ein Ausloͤnder im Militaͤr⸗ 
ſtande nach und nach bis zur Generalswuͤrde 
auf 


aufſteigt, als das er ein ähnliches hohes Amt 
im Civilſtande erringen konnte. Dem Herrn 
Gogueil muß es, ſeine Verdienſte abgerech⸗ 
net, durch beſondre Kunſtgriffe gelungen ſeyn, 
fi ſo hoch empor zuſchwingen. Aber man 
muß auch zu feines Ehre ſagen, daß die Moz 
narchin den Zweck ihrer wohlthaͤtigen Abſich⸗ 
ten vollkommen durch ihn erreicht. Ohne 
Ruͤckſicht auf die unzählige Menge andrer 
nuͤtzlichen Anſtalten zu nehmen, die unter der 
Regierung dieſer Kaiſerin im rußiſchen Reiche 
entſtanden ſind, wuͤrde ſie allein durch dieſe 
einen unſterblichen Namen verdienen, wenn 
nicht ihre unerſaͤttliche Ruhmbegierde, durch 
die ſo viel unnuͤtzes Blut ihrer Unterthanen 
gegen die Türken, Schweden, und zuletzt ge⸗ 
gen die Polen verſpruͤzt wurde, dieſe ſo ed: 
len und Menſchen begluͤckenden Thaten verdun⸗ 
kelte. Der Vortheil, den ſolch eine Anſtalt 
einer ganzen Nation gewahrt, leuchtet zu ſehr 
ein, als daß er unverkannt bleiben koͤnnte. 
Es iſt ganz begreiflich, daß das Verbrechen, 
des Kindermords, der oft von der Verzweif⸗ 
lung erzeugt wird, vermindert werden muß, 
indes in andern Laͤndern ſchiefe Urtheile uͤber 
die vorhergegangenen Urſachen und Unglim⸗ 
pflichkeit des Geſetzes ihn nicht zu hemmen 
vermögen. 

Herz 


Verzeihen Sie, meine Lefer und Leſerin⸗ 
nen / daß ich fie bei Betrachtung des Fuͤndlings⸗ 
hauſes ſo lange auf dem hohen Kreml habe 
ſtehen laſſen, wo gemeiniglich die Winde um 
die alten Kirchen und Kloͤſter herumheulen, 
und daß ich ſie noch ein Weilchen hier ſtehen 
laſſen muß, um ihnen von hier aus ſo viel 
moͤglich eine kleine Idee von der Lage der Stadt 
zu geben. Auf dieſem naͤmlichen Standpunkt 
ſehen wir unten am Fuße des Kremls den 
ſchon erwaͤhnten Mos kwafluß in einer klei⸗ 
nen Kruͤmmung vor uns vorbeifließen. Dieſer 
Fluß der hier noch den kleinern Neglina fluß 
aufnimmt theilet dieſe unermeßliche Stadt faſt 
in zwei gleiche Theile. Den Theil, der vor ung 
liegt, koͤnnen wir mit ſeinen daranſtoßenden 
Gefilden und Wäldern ganz uͤberſehen. Stel; 
len ſie ſich nun, meine Leſer das majeſtaͤtiſche 
Schauſpiel vor, das ihnen der Anblick einer 
Stadt gewaͤhren muß, zwiſchen deſſen Pallaͤſten 
und Haͤuſern wohleinige hundert Thuͤrme und 
Kirchen wie hineingeſaͤet fnd. Der Theil der 
Stadt der hinter uns iſt, iſt viel groͤßer und 
wegen der Kirchen und Mauer fuͤr uns un⸗ 
ſichtbar, man muß ſich aber in demſelben eine 
nicht geringere Zahl Kirchen und Thüͤrme denz 
ken. Moskau ſtrozt von Kirchen und Thuͤr⸗ 
men aller Art. Faſt Jedermann behauptet, 
por 
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vorzüglich aber die Ruſſen ; daß in dieſer 

Stadt 40 mal 40 Kirchen und Thuͤrme waͤren, 

dieſe Zahl ſcheint mir jedoch uͤbertrieben, auch 

wenn ich die Capellen, die alle große Herren 

in ihren Pallaſten haben, mit darunter begrei⸗ 

fen will. Es iſt aber ausgemacht, daß a 082 

kau in der Ferne einer Stadt gleicht die blos 

aus Kirchen und Thuͤrmen zu beſtehen ſcheint , 

und die wegen ihres ungeheuern Umfangs un⸗ 
uber ſehbar iſt. ' 


Die Moskwa, von welchem Fluß die Stadt 
den Namen hat, iſt nicht ganz eine halbe 
Werſt breit. Zur linken Hand herunter ſieht 
man eine Schiffsbruͤcke uͤber den Fluß in den 
andern Theil der Stadt fuͤhren, zur Rechten 
hinauf iſt eine von Stein mit rr Schwibbd⸗ 
gen darüber gebaut. Diſſeit des Fluſſes un⸗ 
ten am Kreml iſt zwiſchen beiden Brücken eine 
öffentliche Promenade, die vorzuͤglich an Sonn⸗ 
und Feſttaͤgen des Nachmittags und Abends von 
allerlei Staͤnden und Nationen ſehr ſtark be⸗ 
ſucht wird. Obgleich dieſer in Alleen einge⸗ 
theilte Spaziergang gegen ein und eine halbe 
Werft lang und von der Moskwa bis an die 
Mauer des Kremls eine halbe breit iſt / ſo iſt 
er doch an ſchoͤnen Sommerabenden dergeſtalt 
mit Menſchen beſaͤet , daß man ſich bisweilen 
durch 


durch das Gewuͤhl hindurch ſchmiegen und 
drangen muß. Eine noch ſchoͤnere öffentliche 
Promenade bietet vor der Stadt jenſeit der 
teutſchen Slobodda der fo prächtige und ſchat⸗ 
tenreiche kaiſerliche Sommergarten an. Die⸗ 
ſen Garten, der einige Werſt im Umfang hat, 
trennt der kleine Fluß Jauſa von der teutſchen 

Slobodda. Obgleich dieſe Promenade ungleich 
ſchoͤner iſt, ſo wird jene doch' ſtaͤrker befut, 
weil ſie faſt im Mittelpunkte der Stadt liegt. 
Hier hört man faſt bei jedem Schritt den man 
thut, eine andre Sprache ſprechen, jedoch cu; 
ßiſch , teutſch und franzoͤſiſch am haͤufigſten. 


Ich koͤnnte meinen Leſern noch eine Men⸗ 
ge merkwuͤrdiger Dinge von der Hoͤhe des 
Krems herab zeigen wenn mir nicht für 
den Schnupfen und Cathar bangte, den fie 
ſich durch das lange Stehen im Zugwinde zu⸗ 
ziehen koͤnnten. Um alſo dieſem auszuwei⸗ 
chen, ſo rathe ich ihnen mir in andre Gegen 
den der Stadt zu folgen, wo ich ihnen noch 
hin und wieder das Merkwuͤrdigſte davon zei⸗ 
gen und erzaͤhlen will. 


Daß eine ſo uͤbermaͤßig große Stadt nicht 
ohne Haupt- und Unterabtheilungen beſtehen 
kann, wird ein Jeder ſelbſt begreifen. Sie 
wird 


wird daher in vier große Quartiere und die⸗ 
ſe wieder in kleinere abgetheilt, in welchen die 
Polizeiſoldaten mit ihren Offizieren von dem 
Poltzeimeiſter, der Generalmajor iſt, ange; 
wieſen wird, Ordnung zu erhalten. Kleine 
Haͤndel ſchlichten die Polizeiofſtziere ſelbſt und 
größere bringen fie vor ihrem Chef, der das 
allgemeine Lob hat, daß er ein unbeſtechlicher 
und gerechtigkeitsliebender Mann ſey. Die 
Polizei hat hier uͤberall ein wachſames Auge / 
vorzuͤglich bei ſolchen Gelegenheiten, wo große 
Volksverſammlungen find, als: bei Promena⸗ 
den, bei Comoͤdien, bei Baͤllen und Masquera⸗ 
den. Die Polizei iſt theils zu Fuß theils zu Pfer⸗ 
de und man findet ſie in immerwaͤhrender Bewe⸗ 
gung auf allen Straßen und in allen Winkeln 
der Stadt. Von einer Diſtanz zur andern ſind 
auf den Straßen kleine hoͤlzerne Wachthaͤußer 
errichtet in welchen die Polizei Leute unterhält, 
die mit einem großen dicken Pruͤgel bewafnet 
find. Dieſe Leute ſind die geringſten Hands 
langer der Polizei, ſie habew nicht einmal den 
Werth eines Soldaten. Es werden aber alle⸗ 
mal ſtarke und beherzte Leute dazu genommen. 
Sie halten ſich Tag und Nacht in dieſen Wacht⸗ 
haͤußern auf; ſie eſſen ſchlafen und arbeiten da 
rinnen. Im Winter machen ſie ſich ein kleines 
Feuer vor demſelben an, um ſich zu waͤrmen. 
Beim 


Beim geringſten Auflauf ſind ſie bei der Hand 
um den Ruheſtdorer zu arretiren; ſie packen ihn 
feſt un, will er ihnen entrinnen ſo geben fie 
ihm mit ihrem einer Herkuleskeule aͤhnlichen 
Pruͤgel, (Tubin) einen ſolchen Schlag oder 
Stoß) daß er das Weglaufen vergißt! Sieht 
der Wachtkerl, daß er wegen Uebermacht Huͤl⸗ 
felbedarf ſo eilen auf ein gewißes Zeichen, 
ſeine nicht ſern bon ihm ſtehenden Kameraden 
herbei, um ihn zu unterſtuͤtzen. Trotz der 
Wachſamkeit der Polizei, werden doch ſo wohl 
hier als in Petersburg Mordthaten und andre 
Gewalthaͤtigkeiten ausgeuͤbt, wovon die Thaͤ⸗ 
iter unentdeckt bleiben, ein Beweis davon ift 
daß bekannte Leute auf einmal verſchwinden 
und nie wieder zum Vorſchein kommen. So 
kenne ich z. E. in beiden Staͤdten noch Weiber 
und Kinder die ihre plotzlich verſchwundenen 
Maͤnner und Väter betrauren, ohne zu wiſſen 
ob und wie ſie geſtorben find, ſelbſt die ſtrengſten 
Nachforſchungen der Polizei kommen den Thaͤ⸗ 
tern feltem auf die Spur. Die wirkende ir; 
ſache des Mordens iſt gewohnlich bei allen 
Dieben folglich auch bei den Rußen der Hang 
zum Stehlen, der freilich bei den Meiſten aus 
der großen Duͤrftigkeit entſpringt, die ihnen 
verbietet ihren lechzenden Gaumen nach 
Branntwein zu befriedigen. Die Ruſſen ſteh⸗ 
len 


len theils mit Liſt, theiſs mit Gewalt, je nach⸗ 
dem ſie die Umſtaͤnde hiezu begünſtigen. Man 
iſt ſo wenig in ſeiner Wohnung, als auf den 
Straßen und bei offentlichen Verſammlungen 
für ihren Diebereien ſicher. Diejenigen die 
ihre Haͤuſer des Tags über nicht verſchließen, 
Dürfen keinen Tiſch, keinen Stuhl, noch ein 
andres tragbares Hansgeraͤthe , weder in deſt 
Porhaußern noch in unverſchloßenen und un⸗ 
bewohnten Saͤaͤlen oder Zimmern ſtehen laſſen, 
wofern ihnen dieſe Sachen liebe ſind. Der Fehr 
ler des allgemeinen offentlichen Diebſtahls 
liegt hauptſaͤchlich hierin, daft man die Diebe, 
die darguf ergriffen werden / ſelten der Polizet 
überliefert / die ſie dann exemplariſch beſtrafen 
laßt: der Beſtohlne begnügt ſich damit, daß 
er dem Diebe die geſtohlnen Sachen wieder ab⸗ 
nimmt, und ihn mit einigen Tritten und Stoͤ⸗ 
ßen wieder laufen laßt. Auf dieſe fuͤr die 
Ruſſen ſo milde Strafe, fußen die Mehreſten 
die ſich auf dieſes loͤbliche Handwerk legen, und 
ihre Zahl wird daher eher vergroͤßert als ver⸗ 
mindert. Der Fehler dieſes ſo ſchaͤdlichen 
Misbrauches liegt aber doch eigentlich in der 
Regierung: denn wuͤrde dieſe ein Geſetz ge⸗ 
ben, das den Beſtohlnen zwaͤnge, den Steh⸗ 
lenden der ergriffen wird, der Polizei anzus 
zeigen, was gilts! die Furcht für die große 
s Strafe 


Stvafe wuͤrde die Feigherzigen ganz und die 
Beherzten mehr zuruͤck halten; denn die Furcht 
it noch das einzige Mittel, wodurch ein Rufe 
im Zaum gehalten werden kann. Wie gefahr 
lich es deswegen iſt in Rußland auch mitten 
in der Stadt iſolirt zu wohnen, wird folgen⸗ 
de Begebenheit, die ſich vor meiner Abreiſe 
in Moskau ereignete, deutlicher machen. 


Ein alter Franzoſe, der ſich vorgenommen 
hatte mit ſeinem kleinen Vermoͤgen den Reſt. 
feiner: Tage in Ruhe zu beſchließen, hatte fich, 
um dieſen Zweck beſſer zu erreichen, in einer 
einſamen Gegend der Stadt bei einem Popen 
in einem kleinen Seitengebaͤude eingugrtirt, 
das er ganz allein bewohnte. Zwei Erbleute 
von der Bedienung des bekannten reichen 
Demidow's, die beide der Tochter des Popen 
die Cour machten, lernten bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, die Verfaſſung des Hauſes und die Uns 
ſtaͤnde des Franzoſen immer beſſer kennen, 
nach deſſen geringen Vermoͤgen ſie um ſo mehr 
zu geluͤſten anfieng, da fie kein Geld mehr. für 
die Koſten des Aufwands, den ſie bei dem 
Popen und ſeiner Tochter machten, aufzutrei⸗ 
ben wußten. Sie beſchließen alſo den Fran⸗ 
zoſen zu beſtehlen. Am Tage konnten ſie die⸗ 
ſes ſchaͤndliche Vorhaben nicht ausfuͤhren, fie 
ſetzen 
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ſetzen alſo eine Nacht dazu feſt, in welcher ſie 
ſich vornehmen zu ihm zu gehen. Sie faſſen vor⸗ 
her den grauſamen Vorſaz ihn erſt zu er: 
ſchlagen und dann ſeine Stube auszulee⸗ 
ren. Sie kommen an und brechen einen 
Fenſterladen mit großer Muͤhe auf. Der Be⸗ 
herzteſte von ihnen ſteigt voraus, um den 
Franzoſen zu ermorden; ob dieſer nun gleich 
alt war, ſo ſezt er ſich dennoch ſchreiend und 
um Hülfe rufend, zur Gegenwehr, allein da 
gleich hinterdrein der Zweite kam, ſo wurden 
fie feiner bald Meiſter und ſchlugen ihn tod. 
Da aber das Geſchrei des Ermordeten in der 
zwar entfernten Nachbarſchaft dennoch gehoͤrt 
worden war, welches die Diebe aus dem Oefnen 
der Fenſterladen vernahmen, fo mußten ſie un⸗ 
verrichteter Sache abziehen und die Flucht er⸗ 
greifen und entkamen auch glücklich. Allein 
ſchoͤn den zweiten Tag nachher hatte die Poli⸗ 
zei durch unermuͤdetes Nachforſchen die Thaͤ⸗ 
ter ausgekundſchaftet , denen die Knute auf 
den Tod zuerkannt wurde. Dieſe Geſchichte 
breitete ſich ſchnell in ganz Moskau aus, "fie 
erbitterte vorzüglich die Franzoſen auf die 
Ruſſen, die ſich unterſtehen konnten einen ih⸗ 
rer Landsleute zu toͤdten. Auf den Heerſtraßen 
und auf dem Lande iſt man fuͤr Rauben und 
Morden faſt ſichrer als in großen Staͤdten. 

900 


Ich führe nun meine Lefer weiter mit mir 
in den Straßen herum. Greifen ſie aber ja 
oft nach den Taſchen wenn wir ins Gedraͤnge 
kommen. So lebhaft Moskau in manchen 
Straßen iſt, ſo tod iſt es wieder in ſolchen die 
weit vom Mittelpunkte liegen. Es giebt hier 
Gegenden die einem Dorfe ja einer Eindde 
gleichen, die auch nicht gepflaſtert ſind, weil 
niemals daran gedacht worden iſt. Wenn 
man auch nun ſchon viele Jahre in Moskau 
geweſen ift, fo kann man ſich doch noch in fol 
chen entfernten Gegenden verirren, und ſich 
ohne Fragen ſchwerlich wieder heraus finden. 
Wehe dann einem Fremden, der nicht die Lan⸗ 
desſprache verſteht! Es giebt auch große un⸗ 
bebaute Plaͤtze darinnen, die ohne Zweck ſind. 
Die größten und gangbarſten Straßen find 
gemeiniglich mit Pallaͤſten und andern ſchoͤnen 
Haͤuſern beſezt, allein es trift ſich doch daß 
zwiſchen ihnen elende Huͤtten von Holz ſtehen, 
welches einen ſtarken Contraſt macht. Es 
giebt aber auch Straßen, wo ein Palais von 
mehrern aͤhnlichen Barraken umgeben ifi- 
Es iſt uͤberhaupt hier kein ordentliches Ganze, 
wie es in Petersburg iſt und noch werden 
wird. Kaum ſchreitet man einige Haͤuſer fort, 
fo ſtoͤſt man auf Kirchen und Thuͤrme, deren 

J man 
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man immer welche vor Augen hat, man ſtehe 
und gehe / wo man wolle. 


Die Hauptſtraßen find ziemlich gut gepfla⸗ 
ſtert aber ſchlecht erleuchtet. In dieſen reißt 
das Fahren mit Kutſchen, vierraͤdrigen Chai⸗ 
ſen, Kaleſchen und Droſchken ) nicht ab. 
Alles was fih zur beau monde rechnet, geht 
hier wenig oder gar nicht zu Fuße, auch wäre 
es in dieſer weitläufigen. Stadt keine kleine 
Strapaze lange auf dem heißen Pflaſter her⸗ 
umzulaufen. Es fehlt denjenigen, die keine 
eigne Equipage halten, nicht an Gelegenheit, 
deren zu jeder Zeit und faſt uberall zu haben, 
jedoch Wasen Kut ſchen und andre große Fuhr 
werke vorher beſtellt werden. Der Preis für 
eine Kutsche mit zwey Pferden den ganzen Tag 


in 
Droſchka iſt ein vierraͤdriges mit einem Pfer⸗ 
de beſpauntes leichtes Fuhrwerk. Zwiſchen den 


Vorder- und Hinterrädern legt eine gepolſterte 
Bank, worauf zwei Perſonen ohne den Iswöscht- 
schik (Straßenkutſcher) figen koͤnnen. Solcher 
Miethfuhrwerke giebt es in Moskau und Peters⸗ 
burg auf einige tauſend. Sie halten ſich in wies 
Ten Gegenden der „Su: auf, und kommen auf 
einen Wink zum Dienſt herbei. Man akkordirt 
mit ihnen auf eine beſtimmte Strecke oder nach 
Stunden, die gewohnlich 20 Copeken koſtet. 


Ò 
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in der Stadt herumzufahren iſt hier zißei und 
ein halber in Petersburg drei Rubel. Man 
kann ſicher rechnen, daß hier alles um ＋ oder 
wohlfeiler iſt als in jener Stadt, auslandiſche 
Waaren aber ausgenommen. 


Nicht nur das Raſſeln der Wagen, deren 
man viele mit 6 beſpannt ſieht, ſondern auch 
das ewige Schreien der Verkaͤufer mit ihren 
verſchiednen Wagren vermehrt den Laͤrm in 
den Hauptſtraßen auf eine ungewoͤhnliche Wei⸗ 
ſe; denn der geringſte Bube, ſollte er auch 
nur mit Oel beſtrichene Piroggen zu 1 Cope⸗ 
ken zu verkaufen haben, ſchreit dabei und lobt 
fie als wenn er die ſchoͤnſten Paſteten zu ver⸗ 
kaufen haͤtte. Alles was die Ruſſen auf den 
Straßen zum Verkauf herumtragen , tragen 
ſie balancirend auf dem Kopfe, ohne es mit 
den Haͤnden zu halten. 


Jezt komme ich mit meinen Leſern in eine 
Straße wo wir auf ein Gebaͤude ſtoßen, das 
in Abſicht ſeiner Groͤße mit einem koͤniglichen 
Schloſſe verglichen werden kann. Es iſt nach 
dem Fuͤndelhauſe das groͤßte und nuͤtzlichſte in 
Moskau, und heißt die Univerſitaͤt. Sie enti 
halt gegen 20 Profeſſoren, unter denen auch 
einige Teutſche ſind. Dieſer Menge ohnge⸗ 
2 achtet 
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achtet find doch nur einige Fakultaͤten gut, 
einige mittelmaͤtig / viele gar nicht beſezt, man 
kann fie daher bei werten nicht mit einer gu⸗ 
ten teutſchen Univerſikaͤt vergleichen. Bei 
dieſer Gelegenheit erwaͤhne ich einer kleinen 
Geſchichte, welche beweiſt, daß man in Ruß⸗ 
land nicht gegen Jedermann ſeine Meinungen 
— wenn ſie auch wahr waͤren — frei wer 
fechten darf. 


Ein teutſcher Profeſſor von dieſer Univer⸗ 
fität, mit Namen Wellmann, der mit fer 
nen tiefen und gruͤndlichen Kenntniſſen der 
orientaliſchen Sprachen uͤber welche er in die 
ſer Univerſitaͤt las, nicht minder reichhaltige 
der neuern Litteratur verband, gerieth mit 
dem bekanntlich eben ſo gelehrten als braven 
Moskowſchen Metropoliten“) Platon 
und mit einem rußiſchen Profeſſor der Theologie 
derſelben Univerſitaͤt in einen heftigen Wort: 
ſtreit úber die Dreieinigkeit Gottes, uͤber die 
Auferſtehung, und uͤber andre in unſern auf⸗ 
geklaͤrten Zeiten ſo zweifelhafte und zweideu⸗ 
tige Saͤtze, die Wellmann jenen geradezu 
mit vieler Hitze wegdisputirte und ableugne⸗ 

te. 


) Die hidhte geiſtliche Würde in der rufßiiſchen 
Clexiſey. ; 


fons und lies ihn zum 9 


te. Wellmann wurde von dem rußiſchen 
Ereuztheolögen der ihn ſchon laͤngſt wegen feis 
ner uͤberlegenen Gelehrſamkeit beneidet hatte, 
als ein verdächtiger und für die Jugend gez 

faͤhrlicher Mann gehörigen Orts angezeigt und 
angeklagt. Er wurde hierauf gefaͤnglich ein⸗ 
gezogen, und da es in ſeinem Charakter lag, 
ſeine verfochtenen Meinungen nicht zu wider⸗ 
rufen, ſeines Dienſtes entſezt. Er mußte bin⸗ 
nen 24 Stunden Moskau raͤumen, und, wie 
man ſagte, ſich noch gluͤcklich preiſen, daß er 
hinreiſen konnte, wohin er wollte, und nicht 
wohin er ſollte. Jedweder bedauerte den Vers 
luſt Ba ſo ſchaͤtzbaren Mannes, der außer 
feiner Gelehrſamkeit auch ein angenehmer Ge: 
fe ſſchafter und thätiger Menſchenfreund war, 
Bei dieſer Geſchichte muß man es dem oben 
erwähnten Metropoliten, der Wellmanns 
Kenntniſſe eben fo ſehr ſchaͤzte, als Jener fie 
beneidete, zum Ruhm naß agent daß er ſich, 
ſo viel es ſein hoher geiſtlicher Stand zulies, 
viel Muͤhe gab, dieſer Sache unter einer ver⸗ 
ſtellten Form ein glückliches Ende abzugewin⸗ 
nen, allein Wellmanns harter Sinn ver 
darb ſelbſt die geſchickten Vorkehrungen Pla⸗ 


Märtirer der Wahr⸗ 
heit werden. 
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In dieſem naͤmlichen Univerſitaͤtsgebaude 
iſt auch ein Gymnaſiu m/ bei welchem gegen 
50 öffentliche Lehrer angeſtellt ſind, man 
ſchließe von dieſer Zahl auf die Menge der 
Schuͤler, von denen einige hundert theils ade⸗ 
liche theils buͤrgerliche auf Koſten der Krone 
Unterwieſen und ernährt. werden; die uͤbrigen 
find Penſionaͤre. Es iſt hier auch eine große 
Bibliothek, ein Saal mit phyſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente eine große Druckerei, wo nicht nur 
rußiſche ſondern auch auslaͤndiſche Bücher gez 
druckt werden; ferner ein Naturalienkabinet, 
ein Laboratorium und andre nützliche Anſtal⸗ 
ten. Und da man in Rußland ſo ſehr für das 
Schauſpiel eingenommen iſt, findet man auch 
in dieſem Gebäude ein ziemlich großes Theas 
ter, auf welchem ſowohl die Studenten als 
Schüler geübt werden. Eliſabeth ſtiftete dieſe 
nuͤtzliche Anſtalt 1755. 


Unter den vielen noch übrigen offentlichen 
Kronsgebaͤuden, die theils für die mancherlei 
Gerichte, theils für Fabriken, theils fuͤr an⸗ 
dere nuͤtzliche Einrichtungen beſtimmt ſind und 
in verſchiedenen Gegenden der Stadt zerſtreut 
umherliegen, verdienen nachfolgende angemerkt 
zu werden: das Gouvernementshaus, das 
Hals und bürgerliche Gericht, das obere und 
niedere 


niedere Landgericht, das untere Hofgericht de. 
ferner das Synodalhe izei die obe⸗ 
re und niedre Recht ge / das adeliche Vor⸗ 
mundſchaftsauht, das Stadt und Waiſenge⸗ 
richt die Kraitzre . ſtelle ſich 
nun einmal er i Praͤſidenten 
und Raͤthe und andere Ober⸗ und n erbeam⸗ 
te vor, die at den vielen Aemtern und Gericht 
ten, die ich nicht alle genennt habe erfordert 
werden, man koͤnnte fuͤglich daraus eine kleine 
Armee formiren. Außer dieſen Gerichtshoͤfen 
finden ſich noch verſchiedene Hospitäler, wors 
unter das, was Peter 1. 1706 gründete, 
jenſeit der teutſchen Slobodda gelegene kaiſer⸗ 
liche Hospital, das einige hundert kranke Sol; 
aten heilt und pflegt, und in weichem einige 
50 angehende Wundärzte unterwieſen werden, 
das beruͤhmteſte iſt. Ob wohl die mancher⸗ 
lei Seiden Tuch - Leder Saffian Karten 
und andre Fabriken und Manufakturen noch 
hie und da einer Vervollkommnung bedürften, 
ſo iſt dennoch kein Mangel daran. Die Fa⸗ 
briken des Herrn Dikenſons eines enge: 
laͤnders find ebenfalls merkwürdig. Ferner 
zaͤhlt man hier hundert Bierbrauereien und 
gegen zwanzig Brantweinbrennereien, und 
noch fünf Buchdruckereien, die ihren Depar? 
tements gehören, als der Synode ꝛc. ein gro⸗ 
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ges ſteinernes Theater, worauf an beſtimmten 
Tagen rußiſche oder in dieſe Sprache uͤberſez⸗ 
te Schauſpiele und Operetten wie auch Bal⸗ 
lette vorgeſtellt werden, ein andres auf einem 
großen Platze von Holz erbautes ſehr großes 
Theater, worinnen blos Feuerwerke geſpielt 
und Vaͤrenhetzen angeſtellt werden. Außerdem 
findet man in den Pallaͤſten großer Herren 
beſtaͤndige Theater, die aus ihren Erbleuten 
eine theatraliſche Truppe und ein Orcheſter zu 
formiren wiſſen, an deſſen Spitze gemeiniglich 
ein Teutſcher ſteht. Es giebt Theater in offent 
lichen und Privatanſtalten, ja! die Theater⸗ 
wuth iſt hier ſogar unter dem Poͤbel eingeriſ⸗ 
fen, der manche unnuͤtze Winkel in ſchlechten 
Haͤuſern zu Theatern umſchuf, um darinnen 
den Janhagel zu beluſtigen: um ſich uͤber das 
unter aller Critik fade, abgeſchmackte Zeug 
entweder zu wundern oder recht ſatt zu lachen 
geht man auch zuweilen — aber incognito — 
zu dieſen Poſſenreißern, bei denen das Entree 
nur 5 Copeken koſtet. 


Wir finden hier noch ein großes beſonders 
von innen ſchoͤn eingerichtetes ſteinernes Ge⸗ 
baͤude, worinnen der Adel ſeinen Club hält; 
zur Winterszeit werden hier auch oͤffentliche 
Mas queraden gegeben, die praͤchtig und zahl⸗ 


reich 


reich find das Entree koſtet 1 Rubel. Einige 
Straßen weiter hin ſehen wir noch ein andres 
ſchoͤnes aber nicht ſo großes ſteinernes Gebaͤude 
welches der engliſche Club genennt wird, die 
Stifter davon waren zwei Engelaͤnder; es find 
aber jezt mehr vornehme Teutſche und Rufen 
die zu dieſer Geſellſchaft gehoͤren. Gleich neben 
an hält ein gewiſſer Franzoſe Namens Noël ein 
großes Traiteurhaus; bei ihm ſpeiſen und logi⸗ 
ren vorzuͤglich auslaͤndiſche Gelehrte beiderlei 
Geſchlechts, die entweder vom Lande gekom⸗ 
men oder ohne Dienſt ſind. Vor zwei und ein 
halben Jahre ſtarb in dieſem Hauſe ein junger, 
anſehnlicher, ſchoͤner Menſch an einem boͤsar⸗ 
tigen Faulfieber, ich und gewiß viele andre 
bedauren noch dieſen Verluſt, man mußte ihn 
lieben wegen ſeiner Perſon und bewundern we⸗ 
gen ſeines großen Talents, er hies Thoͤring 
und war aus Hannover. 


Es liegen auch noch außer der Stadt ven 
ſchiedene oͤffentliche Anſtalten und Fabriken 
die der Krone zugehoͤren. So erwaͤhne ich 
nur noch der merkwuͤrdigſten die in dem großen 
Dorfe Kupäwno 30 Werft von Moskau auf 
dem Caſanſchen Wege liegt. Hier werden die 
praͤchtigſten Damaſte, Stoffe, Tapeten, Baͤn⸗ 
der und andre ſchoͤne ſeidene Zeuge verfertigt. 
In 


In dieſer Fabrik find mehr als zoo Hände in 
Bewegung. Ein Fabrikant aus Berlin, der 
dazu verſchrieben wurde, ein geſchickter Mann 
dirigirt die Arbeit, und der Herr Obriſtlieute⸗ 
nant Pu fin ein eben fo rechtſchafner als ein⸗ 
ſichtsvoller Mann iſt Oberdirektor dieſer groſ⸗ 
ſen Fabrik, unter ſeiner Aufſicht iſt hier auch 
noch eine Uhrfabrik, wovon Herr Nordſteen 
ein ſehr geſchickter ſchwediſcher Mechanikus das 
Innere zu beſorgen hat. 


Unter den Pallaͤſten großer Herrn ſind na⸗ 
mentlich folgende die merkwuͤrdigſten: das 
Trubetzkoyſche, das Scheremetowſche, das 
Gagarinſche, das Demidowſche, das Gollo⸗ 
winſche ꝛc. Im leztern findet man eine vor⸗ 
trefliche Gemaͤhlde und Mineralienſammlung: 
ſo hat der graͤfliche Beſitzer dieſes Pallaſtes 
auch eine Sammlung von Alterthuͤmern, un⸗ 
ter denen einige aͤgyptiſche Statuͤen ſind, die 
fid) durch die glatte Form des Geſichts, durch 
die ſchiefe Bildung der Augen und durch die 
ungleiche Strukur der Fuͤße von den griechi⸗ 
ſchen merklich unterſcheiden. Einige ſtellen 
Götter der Aegypter vor, die den Koͤrper eines 
Menſchen und den Kopf eines Thieres haben. 
Die aus den Zeiten der Griechen zeichnen ſich 
aus durch eine ſchone und proportiornirte Bil⸗ 
dung, 


dung / durch ihren lebhaften Ausdruck der da; 
mals ſo hochgeſtiegenen Kunſt, wovon einige 
aber noch aus den ſpaͤtern Zeiten herruͤhren, 
in denen die Kunſt noch nicht einen ſo hohen 
Grad von Vollkommenheit erreicht hatte. Die; 
ſe Statuͤen ſind von Erz, ſo findet man da 
von der naͤmlichen Materie ein aus den Urzei⸗ 
ten der Griechen herſtammendes muſikaliſches 
Saiteninſtrument; es ſcheint der Leyen ähnlich 
zu ſeyn, mit welcher man den Apoll vorſtellt. 
Urnen und Vaſen von verſchiedener Art 
hier auch vorhanden. Unter den Kunſt werken 
neuere Zeiten zeichnet ſich eine Skatuͤe von weil 
ſem Marmor aus, die die Wesch moebel ý or⸗ 
ſtellt , es iſt dieſes ein Originalſtuͤck F 
nets. Ich konnte den Leſern noch eine à 
aͤhnlicherͤKunſtſachen nennen, wenn ich bei 
Gegenſtande mehr als das noͤthi berühren 
duͤrfte. Bibliotheken in denen man aber ſelten 
lateiniſche Bücher, ſuchen muß, findet man wohl 
bei jedem großen Herrn freilich nicht immer 
fo ſchoͤn und vollſtaͤndig als die des oben er⸗ 
waͤhnten Grafen Bürturlin, bei dem ich noch 
kurzlich anmerken muß, daß er auch ein 855 
ſikaliſches Cabinet mit den voͤrzuͤgli ; 
zeugen zu dieſer Wiſſenſchaft hat, nebſt einem 
ſchoͤnen Hadleyiſchen Sextanten, einer- Luft 
pumpe von Adams mit allen Verbeßerungen, 
einem 
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einem ganz vollſtaͤndigen Apparat von allen 
bis gegenwärtig bekannten elektriſchen Werk⸗ 
zeugen, der uͤbrigen kleinen phyſikaliſchen In; 
ſtrumente zu geſchweigen. Dieſer Graf befrie⸗ 
digt die Neugierde derer, die es ſehen wollen 
nicht nur gern, ſondern er macht ſich ſo gat 
ein Vergnuͤgen daraus. 


Wenn man das Commerz in Moskau nach 
der Menge der Kaufleute taxiren wollte, ſo 
muͤßte es ſehr anfehnlich ſeyn, da man die 
Zahl der ſaͤmmtlichen hieſigen Kaufleute gegen 
3000 angiebt, und dieſe Zahl hat viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vor ſich. Der Handel zwiſchen 
hier und Petersburg und ins Innere des Reichs 
iſt ſehr betraͤchtlich, hingegen ins Ausland de⸗ 
ſto unbetraͤchtlicher. Um dieſen Zweig empor 
keimen zu ſehen, muͤßte die Regierungsform 
in dieſer Ruͤckſicht eine vortheilhaftere Geſtalt 
annehmen. Den Handel zwiſchen Rußland 
und China, der neuerdings wieder eroͤfnet iſt, 
beguͤnſtigt fie ungleich mehr. Kiaͤchta die 
Grenzſtadt zwiſchen China und Rußland iſt der 
Devot aller Waaren beider Nationen. Kein 
Volk auf der Erde kann ſich beſſer zum Han⸗ 
del ſchicken, als die Rußen. In dieſem Ge 
werbe zeigt ſich bei ihnen das groͤßte Talent, 
fie find ſchlau, munter, thaͤtig und wiſſen auch 
ihre 


— 141 — 


ihre ſchlechten Waaren fo heraus uſtreichen, 
daß man ein großer Kenner ſeyn muß, um das 
Gegentheil zu glauben. 


In den kleinern Abtheilungen der Stadt lie⸗ 
gen in verhaͤltnißmä igen Diſtanzen große 
wohl eingerichtete Apotheken, wovon einige 
der Krone, einige Privatperſonen zugehoͤren, 
deren Direktoren oder Eigenthuͤmer faſt alle⸗ 
mal Teutſche ſind, und nur in den Gouver⸗ 
nements oder Provinzſtaͤdten findet man hin 
und wieder Rußen darinnen, die aber gewöhn⸗ 
lich einen teutſchen Proviſer haben, der das 
Weſentliche zu beſorgen hat. Zu Gunſten der 
Teutſchen legen ſich die Rußen wenig oder gar 
nicht auf ſolche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
die blos durch anhaltenden Fleiß und ernſthaf⸗ 
tes Nachdenken ergruͤndet werden koͤnnen. 
Dies iſt nicht nur der Fall mit der Pharmacie, 
fondern auch mit der Heilkunde: dahero koͤmmt 
es daß fo wohl in den Haupt: als auch Pro⸗ 
vinzſtaͤdten allemal teutſche Aerzte angeſtellt 
ſind, unter den Wundaͤrzten hingegen findet 
man ſehr viel Rugen. Außer den in Krons⸗ 
dienſten angeſtellten teutſchen Aerzten, fehlt es 
in Moskau auch nicht an privatiſirenden, 
wovon ſich einige wegen ihrer Geſchicklichkeit 
einen großen Ruf erworben haben; allein es 
giebt 
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giebt auch viele Charlatane barunter, die fich 
unter der Maske des Hippokrates in die vor⸗ 
nehmſten Haͤuſer einzuſchleichen wiſſen (aber 
wo giebt's die nicht?) Es giebt auch einige, 
die nie auf einen gruͤnen Zweig kommen, 
weil ‚fie weder Geſchicklichkeit noch Charlata⸗ 
nerie beſitzen; der geſchickte Arzt ſinkt in Ruß⸗ 
land niemals. Vor 9 oder ro Jahren erſchien 
von der Regierug eine Taxe fuͤr die Apothe⸗ 
ker, nach welcher fie von da an ihre Arznei⸗ 
mittel verkaufen müſſen. Dieſe Verordnung 
war um ſo noͤthiger, da ſie ſich vor dieſer Er⸗ 
ſcheinung durch den Verkauf ihrer Waaren 
auf Koſten des Publikums zu ſehr bereicherten, 
indem ſie uͤbermaͤßigen Proſit darauf nahmen. 
Selbſt ein Apotheker verſicherte mich einſt, daß 
vorher an manchen Specilicis 99 Procent ge⸗ 
wonnen worden waͤren, auch noch bei dieſer 
Taxe werden alle Apotheker reich. Dieſe Tax⸗ 
bücher find in rußiſcher, teutſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Sprache in den Buchladen zu haben, 
damit ſich im Fall ein Jedweder ihrer bedienen 
kann. 

Wirths und Coffeehaͤuſer giebt es in 
Moskau und in allen rußiſchen Staͤdten 
verhaͤltnismaͤtzig weniger als in Teutſchland. 
Der Vermehrung der erſten ſezt die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft 


ſchaft einen ſtarken Damm entgegen; denn 
kommt man als Reiſender in eine Stadt, in 
der man einigermaßen Bekannte hat, fo guare 
tiert man ſich ohne Umſtaͤnde bei ihnen ein, 
und laͤßt das Wirthshaus linker Hand liegen. 
Den Coffeehaͤuſern find Club- und andre Pri⸗ 
vatgeſellſchaften ungünftig, daher werden fie 
von rechtlichen Leuten wenig frequentirt. 
Das vorzüglichſte und größte Wirthshaus 
in Moskau iſt die Stadt London mit einem 
teutſchen Wirthe, wo man an der table d’hö- 
te fuͤr einen halben Rubel eſſen kann, hier 
werden auch bisweilen Balle gegeben, wo das 
Entree 1 Rubel koſtet, auf dieſen Baͤllen geht 
es aber gemeiniglich wild her und bunt unter 
einander herum; denn da wird geſoffen ge⸗ 
ſpielt, ge... Wem daran gelegen iſt ploͤtz⸗ 
lich in Frauenzimmerbekanntſchaften zu gerg⸗ 
then, der frequentire nur ſolche Bälle, da hat 
einer das Ausſuchen, und dennoch finden ſich 
auch hier zuweilen ordentliche Buͤrgersleute 
mit ihren Weibern ein. Auf ſolchen Baͤllen 
kann auch Taback geraucht werden, ſo ſehr 
auch die Naſen der rußiſchen Weltdamen fich 
dabei verzerren. In rußiſchen Traiteurhaͤuſern 
ſpeiſt man portionenweiſe zu 15 Copeken. Auf 
ſerhalb der Stadt giebt es dort zu Lande eben 
ſo wenig oͤffentliche Gelegenheiten ſich im Som⸗ 
mer 


mer fir fein Geld zu divertiren, als es in 
Teutſchlaud in mittelmaͤßigen und großen 
Städten einen Ueberfluß hat, und dies mis? 
fällt einem Teutſchen gar fehr, der an diefe 
Art von ungenirten Vergnuͤgungen ge⸗ 
wöhnt iſt. 


Als etwas merkwürdiges dieſer Stadt pérs 
dient noch angemerkt zu werden ein Markt, 
wo zübereitete hoͤlzerne Baumaterialien zu 
verkaufen find, aus denen ſogleich ? Wohnhaͤu⸗ 
fer zuſammengeſezt werden konnen. Der Kaͤu⸗ 
fer zeigt oder beſchreibt dem Verkaͤufer einen 
Plan, nach welchem die Lange, die Breite und 
die Höhe des Hauſes, ſo er kaufen will, ange⸗ 
geben ift, worauf der Kauf geſchloſſen wird. 
Dieſe Haͤuſer beſtehen blos aus Baumſtaͤmmen, 
die alle numerirt ſind, und die an ihren Enden 
vermittelſt ihrer Zapfen zuſammengefuͤgt und 
dann init Moos oder Werg verſtopft werden. 
Ein ncht gar zu großes Haus kann am drit⸗ 
ten oder hoͤchſtens vierten Tage nach dem 
Kaufe ſchon bewohnt werden. 


Man ſollte meinen, daß in einer Stadt 
wie Moskau, wo ſo viele Haͤuſer ſtehen, die 
blos von Holz erbaut find, Feuersbrünſte um 


ſo viel verheerender und gefährlicher ſeyn múz 
ſten 
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ften, allein demohngeachtet werden fie faſt iny 
mer in ihren Keim erſtickt, weil die Anſtalten 
dazu vörtteflich find, Auch beunruhigt man 
fih deswegen gar nicht wenn die Laͤrmwaͤch⸗ 
ter auf der Straße eine Feuersbrunſt anzei⸗ 
gen, ſondern man fragt ganz gleichgültig in 
welcher Gegend der Stadt es brenne und bes 
kuͤmmert ſich welter nicht darum. Ich weis 
Faͤlle, daß nur in einer Woche alle Tage ein 
auch zweimal Feuer auskam, aber ich habe 
auch nie gehört; daß mehr als ein Haus abge⸗ 
brannt ſey, bisweilen erfährt man es auch erſt 
den zweiten oder dritten Täg nachher, daß 
Feuerſchaden geweſen iſt. 


Die Lebensart hat mir in Moskau ungleich 
beſſer gefallen als in Petersburg. Der fo 
zahlreiche Adel, beſſen Umgangs ſich beſonders 
der gelehrte Stand gar nicht entbrechen kann, 
iſt hier viel geſelliger und zuthaͤtiger, als der 
von der Hofsluft aufgedunſene Petersburger, 
der uͤberdies in jeder Geſellſchaft den Mann 
von feiner Lebensart affektirt, indes ſein Ober⸗ 
ſtuͤbchen oft blos mit Dunſt angefuͤllt iſt. Dort 
wiegen fie alles mit der franz ſiſchen Sprache 
auf, nach welcher ſie ſich und Andere taxiren, 
da es doch wohl ein moͤglicher Fall iſt, daß 
man mit der Kenntniß dieſer Sprache dennoch 
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ein leeres Gehirne haben kann, beſonders 
wenn ſie mit der Muttermilch eingeimpft iſt, 
wie es mit derlei Herren gewoͤhnlich geſchieht, 
Die Moskauer taxiren ihren Mann nicht dars 
nach — aber wohlyverſtanden! hier iſt nur 
von der geſellſchaftlichen kebensart die Rede 
In Petersburg iſt faſt in allen vornehmen Ge⸗ 
ſellſchaften die franzoͤſiſche die Hauptſprache, 
hier wird ſchon mehr die Landesſprache gere 
det, ob man gleich ſich jener auch haͤufig be⸗ 
dient: dahero geraͤth ein Ausländer hier oft 
in Verlegenheit, wenn er nicht rußiſch ſpricht 
zumal wenn er in ſolche Verbindungen mit den 
Rußen tritt, wo er fie: nicht entbehren kann. 
Die Teutſchen ſcheinen in Moskau willkommner 
zu ſeyn als in Petersburg, hier werden ſie 
von den Großen mehr in ihre Geſellſchaften 
gezogen, und oft zum berſtenden Neide andrer 
Rufen vorgezogen. Man koͤmmt hier in keine 
große Geſellſchaft von Rußen, in welcher nicht 
auch wenigſtens einige Teutſche und Franzoſen 
waͤren, vorzuͤglich Aerzte und andre Gelehrte. 
So glaͤnzend hier auch die Geſellſchaften find, 
fo lebt man doch darinnen ohne allen Zwang. 
Beim Kommen macht man dem Herrn oder 
der Dame des Hauſes eine ſtumme Verbeu⸗ 
gung / und dann der Geſellſchaft in pleno; man 
geht hierauf im Saale und den anſtoſſenden Zim⸗ 
mern 
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mern herum, um etwannige Bekannte aufzu⸗ 
ſuchen, oder man geſellet ſich zu einem an⸗ 
dern Haufen um ſich zu unterhalten: man 
ſtehe, man ambulire, man ſetze ſich, man 
ſcherze — wenn man etwas zu ſcherzen fin⸗ 
det — man mache einige Spruͤnge nach dem 
Takte der Muſik, ohne welche nie eine große 
Geſellſchaft zu finden iſt, kurz! man thue nach 
ſeiner Fantaſie, was man wolle, es wird alles 
gut geheißen, jedoch ohne die Grenzen des 
Wohlſtandes zu uͤberſchreiten. Weder der 
Herr noch die Frau des Hauſes bekuͤmmern 
ſich aͤngſtlich um die Unterhaltung ihrer Gaͤſte, 
fondern fie ſuchen eben fo wie diefe für ihre 
eigene zu ſorgen. Das Ganze dazu iſt freilich 
ſchon vorher regulirt, und die Bedienung 
fuͤhrt nun die Befehle aus, die ihr deswegen 
gegeben worden ſind. 


Bei Tiſche herrſcht nicht die verwuͤnſchte 
Rangordnung, woruͤber mancher Gaſt ſchon 
vor dem Eſſen ſeinen Appetit verliehrt. Jeder 
beſtrebt ſich einen ſolchen Platz am Tiſche zu 
gewinnen, wo er gute Unterhaltung zu finden 
Poft. Einige Gaͤſte verabreden fich auch hie 
oder da zuſammen Poſto zu faſſen. Ein Anz 
drer hat wieder Abſichten auf eine junge Don⸗ 
na mit der er entweder vorher im Geſpraͤch 
K 2 oder 
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oder durch Blicke bekannt geworden iſt und ſucht 
ihr an die Seite zu kommen, oder ihr Vis a-vis 
zu werden, um Gelegenheit zu haben ſich bei 
ihr beliebt zu machen und ſein Gluͤck weiter zu 
treiben. Da nun alſo ein Jeder und eine Fe 
de an der Tafel fih. paſſend geſellet haben, ſo 
kann man ſich leicht einbilden, daß Niemand 
ohne Unterhaltung waͤhrend der Mahlzeit ift 
Das Verhalten bei Tiſche iſt ebenfalls zwang⸗ 
los, man ißt und trinkt wovon und ſo viel 
man will, ohne daß man dazu genoͤthigt oder 
abgehalten wird. Die erſte Tracht von Schuͤſ⸗ 
ſeln die auf dem Tiſche geſtanden haben, wer⸗ 
den von einigen Bedieuten herumgetragen, 
unterdeſſen eine zweite Tracht aufgetragen wird / 
die daſſelbe Schickſal hat, und ſo geht es mit 
der dritten und ſo weiter, dann folgen die 
Deßerts. Die bei ſolchen Gaſtmaͤlern ge⸗ 
wöhnlichen Getraͤnke ſind weißer und rother 
Franzwein, Porter und engliſch Bier, von 
denen man ſich nach Belieben einſchenkt. Cham⸗ 
pagner und andre feine Getraͤnke werden von 
den Bedienten in Glaͤſern herumgereicht. Nach 
der allgemeinen rußiſchen Sitte geht ein Be⸗ 
diente vor dem Effen mit den feinſten Liqueurs 
herum, von denen alle Gaͤſte — ſelten aber 
Damen — ein Glaͤschen trinken, um, wie man 
nicht ohne Grund glaubt, den Appetit damit 
zu 


u reizen. Gleich nach dem Eſſen wird Caffee 
) fi 
herumgegeben. Ich habe einigemal angefan⸗ 


gen die Menge der Gerichte zu zaͤhlen, die ber 
ſolchen E heiten aufgetragen werden, al⸗ 


lein meine Gedult erſchlafte jedesmal dabei; 
zwanzig ſind aber gewiß ohne die Deßerts 
kaum hinreichend. Wer hier zu ſchlappen 

verſteht, der kann ſich guͤtlich thun, denn Ser 
ner beobachtet den Andern wieviel er ißt oder 
triukt. Nach dem Effen findet man Spielti⸗ 
fhe in allen Zimmern zugerichtet Die ge 
wöhnlichen Spiele find hombre, Whiſt und 
Tarok, ein kleines Baͤnkchen macht zuweilen den 
Beſchluß,. Junge beute, die nicht ſpielen, tanzen 
oder machen auch eine kleine Exkurſion, diverti⸗ 
ren fich wo anders und kommen gegen Abend wie⸗ 
der. Von s bis guhr geht man in dem naͤmlichen 
Haufe ins Theater, wo von den Kindern des Hau⸗ 
ſes und andern jungen Leuten oder von den Be⸗ 
dienten eine kleine rußiſche oder franzöſiſche 
Comoͤdie vorgeſtellt wird. Hierauf ſezt man 
fih zum Abendeſſen, und dann, wer da will, 
wieder an die Spieltiſche. Da die Muſik un 
unterbrochen fortgeht, ſo wird von Andern 
ein Tanz veranſtaltet, der bis in die Nacht 
hineindauert. Sind die Haͤuſer von der Grd⸗ 
fe und Beſchaffenheit, daß fie ein Theater ha⸗ 
best, ſo haben fie gewiß auch ein Billiard, 
welches 
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welches eine Abwechslung mehr fuͤr die Gaͤſte 
iſt; auch ſuchen auf ſelbigem die Ruſſen ihre 
Meiſter. Die Herren ganz großer Haͤuſer als 
die Grafen Orlow, Scheremetow, Pa⸗ 
nin u. f. w. beluſtigen ihre Gaͤſte auch ſtatt 
der Comddie mit einer Vorſtellung in ihren 
Reithauſern, wo ihre dazu abgerichteten beute 
Kunſtſtücke zu Pferde und mit den Pferden 
machen, wo es genug zu bewundern und zu 
lachen giebt. 


Bei den Gaſterien der Teutſchen findet ſchon 
mehr Ceremoniel ſtatt, da if bei den Meiſten 
noch die verdammte und unverzeihliche Mode 
nach Gunſt und Rangordnung bei Tiſche zu 
ſitzen, da moͤchte einem, wie ich ſchon geſagt 
habe, der Appetit vergehen ehe man ſich zu 
Tiſche ſezt. Bei ſolchen Gelegenheiten habe ich 
mich freiwillich immer nach den unterſtenplaͤtzen 
hingedraͤngt, wenn mich auch das Loos nicht da⸗ 
hin beſchieden haͤtte. Ich hatte in Moskau einen 
Freund, einen zweiten Jo nathan — p! 
daß ich dich verlaſſen konnte, treuer Gefaͤhrte 
meines Lebens! O, daß ich dich verlaſſen kon⸗ 
te, Theilnehmer meiner Freuden und meiner 
Leiden! — Wohin fuͤhrt mich diefe himmliſche 
Fantaſie? — O, Freundſchaft! Was iſt das 
Leben ohne dich? — Noh- einmal! Wo ge; 
rathe 


rathe ich hin? — Gefuͤhlvolle und theilneh⸗ 
mende Leſer werden mir eine kleine Abweichung 
verzeihen, die ein ſchwaͤrmeriſches Andenken an 
meinen einzigen Freund in Moskau, den ich 
auf der Welt habe, veranlaßte, vielleicht fuͤh⸗ 
len ſie mit mir, wie hart das Schickſal uns 
zuͤchtigt, wenn es uns einem Freunde entreißt 
und in entlegene Gegenden fuͤhrt, die uns kei⸗ 
nen Erſatz gewähren. — Ich wollte alſo ſa⸗ 
gen, um den Faden wieder anzuknuͤpfen, ich 
hatte in Moskau einen Freund, in deſſen Ge⸗ 
ſellſchaft mir jede Stelle bei einem teutſchen 
Gaſtmahl lieb war, weil wir ſie immer, nach 
unſrer Abmachung, neben einander hatten. 
Außerdem aber iſt Freude und Scherz dieſen 
Geſellſchaften eigen, und Wein, Punſch und 
Biſchof Atek hier oft in groͤßern Strimer als 
in den rußiſchen. Ich muß aber auch geſtehen, 
daß ich und mein Freund in Geſellſchaften 
geweſen find, wo bei Tiſche keine Rangord⸗ 
nung ſtatt fand, je nachdem der Herr oder die 
Frau des Hauſes das Ceremoniel lieben und 
ihre Gaͤſte martern wollen. 


In Moskau haͤlt ſich der reichſte Adel 
vom ganzen rußiſchen Reiche auf, Er lebt 
hier unabhaͤngiger als der Petersburger der 
ſich 


ſich gewiſſermaßen nach der Hofsekikette vih 
ten muß. Unter dem hohen Adel ſind die Ti⸗ 
tel⸗Fuͤrſten und Grafen ziemlich gemein. Es 
giebt auch in der That viele darunter, deren 
prächtige und verſchwenderiſche Lebensart Diez 
fen hochtönenden Titeln vollkommen entſpricht, 
dahingegen es auch Andere giebt, die von Je; 
ner Gnade leben und ſich kuͤmmerlich behelfen 
muͤſſen. Weil hier der Maasſtab des Anſehens, 
wie allenthalben, Reichthum und Aufwand iſt, 
fo achtet man Titel ohne Einkünfte fuͤr nichts. 
Da alſo auch die bürgerliche Nahrung groͤßten⸗ 
theils von dem Adel abhängt, ſo kann man 
wohl ſagen, daß dieſe Stadt eigentlich ihre 
Subſiſtenz dem Adel zu danken hat, oder noch 
eigentlicher zu reden, dem Bauer, der den 
Adel ernährt; denn die groͤßern und kleinern 
Einkuͤnfte des Adels haͤngen blos von einer 
gröͤßern oder kleinern Zahl Bauern ab, die 
ihm jahrlich ein Gewiſſes entrichten muͤſſen, 
Der Bauer iſt alſo eigentlich der Mann der 
nicht allein den ganzen Staat erhaͤlt, ſondern 
ihn auch vertheidigt und dennoch if er gera⸗ 
de der gedruͤckteſte, der geplagteſte und der 
verworfenſte Menſch. Wuͤrde der Bauer nur 
einigermaßen die Rechte kennen, auf die Je; 
dermann Anſpruch hat, fo würde er das un; 
gluͤcklichſte Geſchoͤpf, auf Gottes Erdboden 
ſeyn; 


ſeynz allein da feinen Kenntniſſe über feinen 
Zuſtand ganz eingeſchraͤnkt find, und einge⸗ 
ſchraͤnkt bleiben ſollen , ſo“ fuͤhlt er ſein ung 
gluͤckliches Loos nicht und if mit einem Vieh 
zu vergleichen, das blos von dem Juſtink 
geleitet wird. Die Lebensart eines r 
Bauers iſt auch nicht viel beſſer, er ißt die 
ſchlechteſten Speiſen, trinkt Waſſer oder hoͤch⸗ 
ſtens ) Quas, arbeitet wenn er muß, die 
übrige Zeit verſchlaͤft er auf dem Ofen, wo 
gemeiniglich die ganze Familie ihre Schlafſtaͤt⸗ 
te hat. Er geht in dunkelbraunen groben 
Tuͤffel gekleidet, den er ſelbſt verfertiget, und 
ſo ſchlecht ift daß er kaum mit anderm Zeuge 
verglichen werden kann, mit Baſteln an den 
Fuͤßen, die mit duͤnnen Stricken uͤber den 
Schenkel befeſtigt werden, kaum daß er ſich im 
Winter mit einem Schafspelz bekleiden kann. 
Man ſchließe von dieſem auf ſein Hausgeraͤ⸗ 
the, welches von Holz und das elendeſte von 
der Welt iſt. Der gedruckte Bauer lebt mit 
einem Worte blos von dem, was der Edel⸗ 
mann nicht brauchen kann. Meine Leſer be⸗ 
lieben ſich aber hiebei zu erinnern, daß keine 
Regel ohne Ausnahme iſt. Ich habe, duͤnkt 
mich 

) Ein aus Mehl gekochtes Getraͤnke, welches un⸗ 
ferim Kofent gleicht. 
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mich, ſchon vorhin geſagt, daß Bauern die 
der Krone zugehoͤren, oder die einen menſch⸗ 
lichgeſinnten Herrn haben in einem minder ver⸗ 
worfenen, ja ſogar in einem guten Zuſtande 
leben, nur Schade! daß dieſe Zahl unter 
kein Verhaͤltniß mit jener gebracht werden 
kann. Den rußiſchen Bauer zu detailliren 
iſt hier nicht am rechten Orte, ich behalte 
mir das bei einer ſchicklichern Gelegenheit vor: 


Einem Teutſchen muß es ein befremdender 
Anblick ſeyn, wenn er auf einmal aus einer 
teutſchen Stadt in eine rußſiſche verſezt wird, 
wie das der Fall if, wenn man zu Schiffe nach 
Petersburg geht: denn ſehr vieles findet er dar⸗ 
innen abſtechend. Auch wenn ich die groͤßten 
und volkreichſten Städte Teutſchlands mit Pe⸗ 
tersburg oder Moskau vergleiche, ſo findet 
man hier doch eine ungleich größere Menge 
glaͤnzender Kutſchen die von vier und ſechs 
zum Theil praͤchtig angefchirrten Pferden gezo⸗ 
gen werden. Das ununterbrochene Geraſſel 
ſo wohl dieſer als der noch uͤberwiegendern 
Zahl von Droſchken, womit die Hauptſtraßen 
bis in die ſpaͤte Nacht oft ſo ſehr uͤberſchwemmt 
find, daß Fußgänger bisweilen kaum mit Le⸗ 
beusgefghr quer über die Straßen gehen koͤnnen 
betaͤuben anfänglich die Ohren auf eine unge⸗ 
woͤhn⸗ 
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woͤhnliche Weiſe, und man muß erſt einige 
Tage hier geweſen ſeyn um ſich allmahlich daran 
zu gewoͤhnen. Unter dieſes ſchmetternde Ge⸗ 
toͤſe miſcht ſich das von dem teutſchen fo ſehr 
verſchiedene rußiſche Gelaͤute der zahlloſen 
Menge von Glocken und das eben ſo un⸗ 
unterbrochene mannichfaltige Geſchrei der auf 
den Straßen herumziehenden und auf den Bruͤk⸗ 
ken oder an denen Haͤuſern entlangſtehenden 
Verkäufer die ihr Obſt, ihre Confekte, ihre 
Backwerke, ihre verſchiedenen Trink- Kuchen 
und andre Eßwaaren aus voller Kehle feil 
rufen, und einander zu uͤberſchreien ſuchen. 
Unter dieſem Geſchrei: donnern die oft wieder⸗ 
holten Warnüngsworte Padi! (Vorgeſehn!) 
und na prawa! (zur Rechten gehalten!) der 
Vorreuter und der Kutſcher dieſer muͤncherlei 
Equipagen vernemlich hindurch. Die Verwun⸗ 
drung. eines neuangekommenen Ausländers 
muß ſteigen, wenn er alle dieſe verſchiedenen 
Stimmen die ihm von der Naͤhe und von der 
Ferne her in die Ohren dringen, in einer ihm 
ganz unbekannten Sprache hoͤrt. Er ſieht 
oft auf die praͤchtigſte mit ſechſen beſpannte 
Generalsequipage, die von Offizieren und 
Bedienten zu Pferde umgeben iſt, ein elendes 
einſpaͤnniges Fuhrwek folgen das mit halbbe⸗ 
ſoffenen Ruſſen bepakt iſt, die tobend ihren 
Stim⸗ 
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Stimmen Bato durch Geſang / bald durch 
Jubelgeſchrei, freies Spiel geben. Er fehe 
mit behaglichem Erſtaunen, daß alle dieſe Kut⸗ 
ſchen, Droſchken, und andre Fuhrwerke, von 
Kutſchern dirigirt werden, die lange Baͤrte 
haben, und die ein ganz andrer Anzug von den 
Teutſchen unterſcheidet. So geben ihm die 
Pferde der Droſchken und aller einſpaͤnnigen 
Fuhrwerke ebenfalls dadurch einen beſondern 
Anblick, daß ihr Kummet von oben her mit 
einem Krumholz umgeben iſt, welches zu beiden 
Seiten zwiſchen dem Kummet und den Zug⸗ 
ſtangen ſo befeſtigt wird, daß das Pferd das 
Geſchirr nicht trägt; ſondern gleichſam darin- 
nen ſchwebt. Hier ſieht er wie ganz beſoffene 
Ruſſen auf dem Straßen umher im Kothe ſich 
waͤlzen, um hier ihren Rauſch auszuſchlafen, 
dort ſieht er einen Trupp baͤrtiger unregelmaͤ⸗ 
figer Coſaken mit ihren höhen Piken ange 
ſprengt kommen die fih durch bunte und bis; 
weilen zerlumpte Tracht und durch aͤußerſt dem 
Anſehen nach ſchlechte Pferde von den regel 
maͤßigen Truppen unterſcheiden. Mit einem 
Worte! das Menſchengewuͤhl hat hier eine 
ganz andere Geſtalt als in Teutſchland. 


Die Gegenden um Moskau find eben fo 
angenehm als fruchtbar. Allerhand Feld und 
Garten 


Gartenfruͤchte gedeihen hier zum Ueberfluß, 
dahero ſind hier auch alle Lebensmittel wohl⸗ 
feiler als in Petersburg, wo der Boden nicht 
fo ergiebig iſt , und er von da in einer Entfer⸗ 
nung von is bis 20 Werft erſt tragbar wird. 
Die großere Fruchtbarkeit um Moskau moͤch⸗ 
te nicht ſowohl der Boden als das Clima be⸗ 
wirken, weil dieſe Stadt um 4 Grade ſuͤdlicher 
liegt als die Reſidenz und in 4 Graden findet 
ſchon ein merklicher Unterſchied fatt: Der Grad 
enthaͤlt aber unter dem Aequator das heißt: 
wo die Sonne am hoͤchſten ſteht, 155 teutſche 
Meilen, je weiter man aber von hier nach 
Norden fortruͤckt, deſto mehr müffen ſich vie 
Grade verkleinern, weil die Peripherie unſrer 
Erdkugel abnimmt, folglich konnen wir hier 
nach dieſen Maasſtab nicht mehr als 11 bis 
22 Meilen auf einen Grad rechnen. Wenn 
ich das Clima von Moskau mit dem unfriger 
hier in Thüringen vergleiche, ſo iſt der Unter 
ſchied der namliche, als er es zwiſchen jenen zwei 
Städten iſt. Denn Thüringen liegt unter den 
zaſten, Moskau unter dem 5öôſten und Peters⸗ 
burg unter dem soften Grade nördlicher Bre⸗ 
te — das heißt; mehr nach Norden — 
folglich iſt der Unterſchied zwiſchen den beidm 
rußiſchen Städten eben fo groß als er es zwi⸗ 
ſchen Thüringen und Moskau iſt. Nach dir 
{m 
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fen Verhaͤltniß muß natuͤrlicherweiſe der Wins 
ter in Petersburg ungleich ſtrenger und an⸗ 
haltender ſeyn als der in Moskau, deſſen Un⸗ 
terſchied wieder gegen den Thuͤringiſchen Win⸗ 
ter verglichen derſelbe ſeyn muß; weil die 
Entfernung zwiſchen Moskau und Thuͤringen 
4 Grade betraͤgt. Wenn aber Moskau nur 
4 Grade oder 46 bis 48 Meilen nördlicher liegt 
als Thüringen; fo folgt daraus nicht daß die⸗ 
fe Stadt nicht ungleich weiter von uns ent⸗ 
fernt liegen koͤnnte, denn was die nördliche 
Entfernung zu gering it, iſt die oͤſtliche deſto 
großer. Moskau erſtreckt ſich von uns nach 
Oſten oder Sonnenaufgang hin in einer Ent⸗ 
fernung von 25 bis 26 Graden. Da nun die 
Sonne gerade eine Stunde noͤthig hat um 
15 Grade von Oſten nach Weſten zu durchge⸗ 
hen, ſo bedarf ſie ihrer folglich beinahe zwei, 
che ſie die 26 Grade von Moskau nach This 
ungen durchlaufen kann. Dieſem zufolge 
bird es dem Leſern die der mathemathiſchen 
Geographie unkundig ſind, begreiflich werden, 
penn ich ihnen ſage / daß es in den Gegenden 
ion Moskau beinahe zwei Stunden früher 
Sag, Mittag und Abend wird. Wenn ich 
alſo an meinen guten Fuͤrſten Bojasdow und 
an meinen Jonathan in Moskau denke — 
nelches täglich geſchieht — daß ſie um 1 Uhr/ 
zwar 


zwar an verſchiedenen Tafeln beim Mittags⸗ 
mahl ſitzen, und da in einem guten Tiſchge⸗ 
ſpraͤch vielleicht auch meiner gedenken, ſo muß 
ich das, der ich in Thüringen bin, ohngefaͤhr 
ein Viertel nach ut Uhr thun. Sollte ich 
mich uͤber die Lage dieſer Stadt fuͤr einen 
Theil meiner Leſer vielleicht noch nicht beſtimmt 
genug ausgedruͤckt haben, ſo belieben ſie ſich 
diejenigen unter folgender kurzen Erklaͤrung 
vorzuſtellen: Sie ſtellen ſich mit dem Geſichte 
gerade nach Sonnenaufgang hin, richten aber 
bei dieſer Stellung den Blick ein klein wenig 
nach der noͤrdlichen oder Mitternachtsſeite 
hin, und denken ſich e ſo im Geiſte nach Nord; 
oſt zum Oſten, den Weg uͤber Leipzig und 
Dresden in Sachſen, uͤber Bautzen und Gor⸗ 
liz in der Lauſitz, uͤber Liegnitz und Breslau 
in Schleſien, aber Petrikau und Warſchau in 
Pohlen, (jezt Suͤdpreußen) uͤber die beiden 
nunmehrigen rußiſchen Gouvernementsſtaͤdte 
Grodno und Minsk in Litthauen, uber die 
alte rußiſche Gouvernementsſtadt Smolensk; 
ſo kommen ſie nach einem zuruͤckgelegten We⸗ 
ge von ohngefaͤhr 300 Meilen, in dieſer Rich⸗ 
tung gerade in die Mitte des europaͤiſchen 
Rußlands hinein, wo Moskau liegt. Will 
man ſich aber auf dieſe naͤmliche Art eine rich⸗ 
tige Vorſtellung von der Lage Petersburgs 
machen, 
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machen, ſo muß man den Blick über Berlin, 
Danzig und Königsberg; Memel und Riga, 
oder uͤber Luͤbeck und die Oſtſee, in derſelben 
Entfernung gerade zwiſchen Oſten und Nor⸗ 
den hineinwerfen. Die Stadt die im rußiſchen 
Reiche am ſuͤdlichſten liegt iſt Cherſon am 
ſchwarzen Meere, fie wurde von Cathar i 
ng II. angelegt, diefe liegt in einer noch wei⸗ 
tern Entfernung über Dresden, Prag in Boͤh⸗ 
men / Ollmuͤtz in Mähren; úber Peſt und Hers 
manſtadt in Ungarn, uͤber Jaßy in der Mol 
dau und- über Beßarabien in der Tuͤrkey faf 
gerade nach Suͤdoſten hin. Nun denke man 
ſich einmal die ungeheure Strecke, in welcher 
ſich dieſes Reich von Suͤden nach Norden hin 
ausdehnt da uͤber Petersburg nach nördlicher 
die beruͤhmte am weißen Meer gelegene 
Seeſtadt Archangel mit ihrem Gebiete noch 
5 Grade weiter entfernt iſt. Daruͤber zieht 
ſich noch das rußiſche Lappland hinaus. Der 
Winter in Petersburg iſt ſchon aͤußerſt ſtreng 
und bisweilen unerträglich, wie mag er nun 
nicht in Archangel und in den noch noͤrdlich 
gelegenern rußiſchen Ländern ſeyn? Wer Heiz 
ßes Blut hat, der findet hier Gelegenheit es 
abzukühlen. Noch bleibt mir uͤbrig meinen 
Leſern zu ſagen, daß in einem Lande, je mehr 
es uns nach Norden entfernt liegt, die Tage 
mitten 
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mitten im Sommer nach Maasgabe deſto län: 
ger aber auch mitten im Winter deſto kuͤrzer 
ſind. Man findet dieſen Unterſchied ſchon in 
Moskau merklich, aber in Petersburg noch 
ungleich merklicher, weil es da von der Mitte 
des Mars bis zu Ende des Juny auch um 
Mitternacht ſo hell iſt, daß man ohne Licht 
in einem Buche leſen kann. In Archangel iſt 
der Unterſchied folglich noch ſtaͤrker. 


Moskau hat ſeine Entſtehung einem 
ſchoͤnen Weibe zu verdanken, in das ſich der 
Großfuͤrſt Georg Dolgoruki verliebte, 
der in der Mitte des raten Jahrhunderts zu 
Kiow reſidirte, wo die gewohnliche Reſidenz 
der Großfuͤrſten von Rußland war. Auf ſei⸗ 
nen vielfaͤltigen Reifen kam er einſt in die Ge; 
gend des Moskwafluſſes, wo ein gewiſſer sic 
dictus Edelmann Stephan Iwancowitſch 
Hutſchko Güter und auch eine ſchoͤne Frau 
hatte, deſſen Reizen der Großfürſt nicht wider⸗ 
ſtehen konnte. Er eignete fie fich fogleich nach 
großfuͤrſtlicher Sitte zu, und ſchickte ihrem 
rechtmäßigen Eheherrn, der ſauer dazu ſah, 
einen Uriasbrief zu, das heißt: er ließ ihn 
umbringen. Nach dieſem rofßfuͤrſtlichen 
Streiche, ließ er aus Liebe zur Bathſeba die⸗ 
fe Güter immer mehr und mehr mit Gebaͤu⸗ 
L den 
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den verſchoͤnern, und weil er ſich oft mit fet: 
nem Hofſtaat hier aufhielt, auch Kirchen und 
andre Gebäude anlegen, fo daß Moskau me 
gen der angenehmen Lage bald darauf die Re⸗ 
ſidenz der Großfuͤrſten wurde und nach und 
nach zu dieſer ungeheuern Große heranwuchs. 
Aber doch erſt im 15. Jahrhunderte fieng es 
an zu der Groͤße und dem Glanze zu gedeihen, 
der einer Reſidenzſtadt wuͤrdig ift; denn un⸗ 
ter der Regierung Jiwan Waſiljewitſch's 
des Großen wurde Moskau die betraͤchtlichſte 
Stadt im ganzen Reiche. Dieſer Fuͤrſt kann 
als der erſte Reſtaurator von Rußland 
angeſehen werden. Nachdem er die Tatarn, 
die faſt 200 Jahr im Beſitz dieſes Landes gez 
weſen waren, daraus vertrieben hatte, ließ 
er aus Italien geſchickte Baukuͤnſtler kommen, 
die nicht nur die verwuͤſtete Stadt wiederher⸗ 
ſtellen und vergrößern) fondern auch den 
Kreml von neuen aufführen und zur ſichern 
Citadelle machen mußten. Im roten Jahr⸗ 
hunderte nahmen die Großfuͤrſten Rußlands 
den Titel „ZJaar“ an. Peter der Große, 
der zu Ende des vorigen und zu Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts regierte, war der erſte 
den die europaͤiſchen Mächte fúr einen Kaifer 
anerkannten. — Ich nehme nun den Faden 
meiner eignen Geſchichte wieder. ; 
Vier⸗ 
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Abreiſe von Moskau nach Smolensk. 


Bei meinem vor diesmal kurzen Aufenthalte 
in Moskau gieng ich mit meinem erwaͤhnten 
Freunde zu Rathe, auf welche Art, und durch 
welche Laͤnder ich meine angefangene Reife vom. 
Mittelpunkte des europaͤiſchen Rußlands am 
beſten fortſetzen konnte. 


Zween Wege waren nur hier möglich eine 
zuſchlagen, entweder in eine von den beiden 
Seeſtaͤdten Petersburg oder Riga und von da 
auf der Oſtſee nach Lübek unter Segel zu gez 
hen, oder uͤber Smolensk, rußiſche von der 
alten polniſchen Grenze noch 15 Meilen weit 
entfernte Stadt, und durch das unruhige Po⸗ 
len und Lithauen nach Deutſchland zu reiſen. 
Der Weg durch Polen war freilich der naͤchſte. 
Da aber ſelbſt in Rußland zureiſende aus Po⸗ 
len kommende Offiziere nicht zum vortheilhaf⸗ 
teſten von der Auffuͤhrung ihrer neuen Mit⸗ 
uͤberwinder Polens und Lithauens ſprachen, 
und Einer ſogar, deſſen Zutrauen ich mehr zu 
gewinnen wußte, mir insgeheim ins Ohr 
raunte; daß mancher ihr Betragen in Zügel; 

L 2 loſig⸗ 
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loſigkeit und Unmenſchlichkeit ausarte, und 
daß ſogar dadurch die Wege beſonders ſehr 
unſicher gemacht würden, fo hätten mich fol 
che Nachrichten, deren Authentizitaͤt aber auch 
nicht allemal zu verbürgen if, allein abſchrek⸗ 
ken koͤnnen, meinen Weg durch Polen zu neh; 
men, wenn nicht ein Zufall dieſen Entſchluß 
abermals verändert härter Obgleich die bei 
den ebenerwähnten Seeſtaͤdte Petersburg und 
Riga in einer mehr als 100 Meilen weiten 
Entfernung von Moskau liegen, und ich nach⸗ 
her um nach den noͤrdlichen Gegenden Teutſch⸗ 
lands zu kommen noch einige 100 Meilen auf 
der See, ohne beſtimmen zu koͤnnen, wie lan⸗ 
ges hätte ſchwimmen muͤſſen, fo wuͤrde ich 
mich doch dieſem unſichern Elemente anver⸗ 
traut haben, wenn nicht, wie ich ſchon 
geſagt habe, ein Zufall, den ich nun an⸗ 
führen werde, meinen Reiſeplan ganz auf Po 
len hingerichtet haͤtte. 


Ich wurde naͤmlich in einer Geſellſchaft, 
wohin ich mit meinem Freunde eingeladen war, 
mit einem rußiſchen Offizier bekannt, deſſen 
Regiment in Polen ſtand und der nach den gez 
daͤmpften polniſchen Unruhen in Moskau 
auf Urlaub geweſen, und eben im Begrif war, 
zu feinem Regiment zuruck zu kehren. Da 
dieſer 


dieſer Offizier von mir hörte, daß ich nach 
Teutſchland reiſen wollte, und daß der naͤch⸗ 
ſte Weg dahin durch Polen gienge, bot er mir, 
weil ihn viel an einem Reiſegeſellſchafter ge⸗ 
legen war, in ſeinem vierſpaͤnnigen Reiſewa⸗ 
gen den er erſt vor kurzen im Kriege in Polen 
erbeutet, einen Sitz an. Dieſes Anerbieten, 
i ich um fo viel lieber an, da er mir mel 
eingewendeten Beforgniſſe wenigſtens groͤ⸗ 
entheis auszureden wußte. Außerdem Hatz 
dieſer Offizier außer feinem Denſchick ) 
und Kutſcher noch einen bewaffneten Solda⸗ 
ten z kung bei ſich. Sein Regiment 
das zu eps des Generals en Chef Fürs 
ſten R pain gehörte , ſtand damals bei 
Grodno 150 Meilen von Moskau im Lager. 
Ob ich mich en nicht wenig freute mit 
e nem fo guten Geſellſchafter (denn das war 
dieſer 


) Die Danſchicks werden aus dem Soldatenſtande 
genommen und den Offizieren z edienung ge⸗ 
geben: Faͤhndrich und tant haben einen, 
der Kapitaͤn zwei, der P Major viar, und 
fo ſteigt es verhaͤltnismaͤf ort bis zum Gene⸗ 
ralfeldmarſchall, dem die Krone 24 bewilligt. Sie 
bekommen Soldatentraktement, und werden auch 
wieder zu Soldaten gemacht, wofern der Offizier 
mit ihrer Bedienung nicht zufrieden iſt / der ſich 
alsdenn einen andern wählen kann. 
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Dieter Offizier) die Hälfte des Weges fo ganz 
nach meiner Bequemlichkeit zuruͤck legen zu 
konnen, fo glich doch diefe Freude lange der 
Begierde nicht, den Zuſtand Polens nach der 
Revolution zu erfahren. Ein Land das durch 
ſeine ungluͤckliche Conſtitution, welche die 
Macht des Koͤnigs zu ſehr einſchraͤnkte und 
deffen Würde zu wenig veſpectirte, ein immer⸗ 
währender Gegenſtand innerer Spaltungen 
geweſen iſt und ſeyn mußte, und das endlich, 
durch von ferne her geſpielte Kabalen, durch 
Verraͤtherei und Meuterei zerruͤttet und zer⸗ 
ſtuͤckelt wurde. 


In der europaͤiſchen Welt, giebt es gewiß 
wenig Menſchen, die die Begebenheiten der 
franzoͤſiſchen Revolution nicht aus ihrem 
Schlummer geweckt und zum Nachdenken be⸗ 
wogen haͤtten, ein Beweis hiervon iſt: daß ſie 
den gewohnlichen Gegenſtand in allen Gefell 
ſchaften und Unterhaltungen in Teutſchland 
ausmacht, und ich kann mit Gewißheit bezeu⸗ 
gen, daß fie das naͤmliche Intereſſe faſt für 
alle Geſellſchaften in Polen und Rußland hat; 
denn die Hamburger Zeitungen, die in dieſen 
Laͤndern faſt in allen Winkeln zu finden find, 
ſorgen ſchon dafür, daß es am beliebigen Stoff 
hiezu nicht fehle. Wenn nun in Ländern wie 
Polen 
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Polen und Rußland, wo der Freiheitsgeiſt im 
Staube liegt, fo freimuͤthige Urtheile über 
Freiheit und Gleichheit gehoͤrt werden, was 
läßt fich nicht von den übrigen Landern Euro⸗ 
peis erwarten, die groͤßtentheils jene in Ruͤck⸗ 
ſicht der Cultur und Aufklaͤrung übertreffen, 
oder wenigſtens mit ihnen in Parallel geſezt 
werden koͤnnen? Wenn alſo nur das Wort: 
„Revolution “ und wirklich ſtreng gez 
nommen, iſt die Bedeutung dieſes Worts in 
unſern aufgeklärten Zeiten von großen Um⸗ 
fang — die Gemüuther fo ſehr in Gaͤhrung 
bringt, wie groß muß alsdenn ihre Thaͤtig⸗ 
keit nicht in einer wirklichen Nevolution ſeyn? 
und wer wünſcht wohl nicht einen zahllsſen 
Haufen Menſchen in feinem größten Wirkungs⸗ 
kreiſe mit angeſpannten Kräften nach ement 
Ziele ſtreben zu ſehen. Hier offenbahren ſich 
in ihrer ganzen Größe, entweder die guten 
oder die boͤſen 
er ift entweder ein Gott oder — ein Teufel. 


Ob ſchon die polniſche Revolution, die 
gleichſam in ihrer Geburt, durch die klugen 
oder vielmehr uͤberwiegenden Maasregeln des 
rußiſchen und preußiſchen Hofes erſtickt wurde, 
nur als ein Schatten gegen die franzoͤſiſche 
sangefehn werden kann, fo war ſie doch immer 
wich⸗ 


— 
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wichtig genug, als daß man nicht hätte wuͤn⸗ 
ſchen ſollen ein unpartheiſcher Augenzeuge, 
wo nicht von der Revolution ſelbſt, doch von 
ihren Folgen zu ſeyn, denn auch die Folgen 
konnen Beiſpiele von Menſchengroße liefern. 
Dieſer Wunſch war demnach der Hauptbewe⸗ 
gungs⸗Grund, warum ich das Anerbicten des 
rutziſchen Offiziers ohne Bedenten annahm. 
Freilich habe ich es, wie die Folge zeigen wird, 
nachher mehr als 100. mal bereut / daß ich fur 
die, die mir dieſes Vorhaben freun dſchaftlich 
widerriethen, gar keine Ohren haben wollte, 
denn ich-mußte dieſe politiſche Neugierde mit 
dem Verluſt meines Geldes und ubrigen bei 
mir habenden Sachen theuer büßen. Die Idee 
alſo Polen in ſeinem damaligen Zuſtande zu 


ſehn, hatte fo ſehr in mir gewurzelt daß eher 


die Wolken in ihrem Lauf hätten gehemmt als 
ſie aus meiner Seele gerottet werden koͤnnen. 


Vor ohngefaͤhr ro Jahren, als ich meine 
zweite Reiſe aus Rußland machte, trug mich 
mein Weg auch durch Polen nach Teutſch⸗ 
land, aber in einer ganz andern Richtung: 
denn damals durchreißte ich es von der noͤrd⸗ 
lichen nach der ſuͤdweſtlichen Seite hin, als 
von Danzig über Thorn, Warſchau, Petrikau, 
Raba; fo daß ich auf der ſchleſiſchen Grenze, 
in 
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in der dem Herzoge von Curland gehoͤrigen 
von Breslau noch 8 Meilen entfernten Stadt 
Wartenberg, teutſchen Grund und Boden be 
trat. Diesmal aber mußte ich es faſt im gera⸗ 
den Durchſchnitt von eee Weſten durch⸗ 
reifen, bekam alſo außer Warſchau, ganz ande 
re Gegenden und Staͤdte, folglich auch andere 
Menſchen zu ſehen, uͤberdies war ich zu jener 
Zeit, auf Szenen, die in der Natur und im 
menſchlichen Leben geſpielt werden noch nicht 
ſo aufmerkſam, als ich es nachher geworden 
bin, die Welt intereſſirte mich damals mehr 
von der phyſiſchen als moraliſchen Seite, 
ich uͤbergieng daher man uche politiſche und religi⸗ 
oͤſe Begebenheit, die jezt meine Aufn iii 
keit mehr auf ſich richten. Alſo wieder ein B 
wegungsgrund mehr durch Polen nach Teutſe 
land zu gehen um wenigſtens meine Begr 
von der innern Beſchaffenheit dieſes Lande 
vermehren, Ferner reizte mich die Neugi 
den Koͤnig von are in Grodno zu f 
ebenfalls ſehr,»als daß ich ihr hätte widerſt 

hen konnen, nicht, sin ob ich nicht ſchon vor⸗ 
her Könige geſehen hätte, denn ich hatte uns 
ter den wenigen auch ihn ſchon vor 10 Jahren 
in Warſchau geſehen, aber ein abgeſezter Koͤ⸗ 

nig war mir noch nie zu Geſichte gekommen, 

und ich bildete mir ein, daß eine ſo merkliche 

Der 
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Degradation, feine Geſichtszuͤge verändert 
haben muͤßte, um mich nun davon zu uͤber⸗ 
zeugen, reiſte ich ſelbſt nach Grodno. Wenn 
man alfo alle dieſe Bewegungsgruͤnde zuſam⸗ 
men nimmt, ſo wird man wohl leicht begrei⸗ 
fen, warum ich lieber durch Polen, als uͤber 
Petersburg oder Riga zu Waſſer nach Teutſch⸗ 
land gehen wollte: uͤberdieß hatte ich ſchon 
Sesveiſen in beide Städte von Teutſchland 
aus gemacht. 


Die Chaiſe meines kuͤnftigen Reiſegefähr⸗ 
ten, war außer den Leuten, worunter fidh auch 
ſein kleiner Stiefſohn befand, mit ſo vielen 
Sachen bepackt, daß ich genoͤthiget war mit 
den meinigen die wegen Mangel des Platzes 
im Wagen hoͤchſtens nur einen kleinen Koffer 
einnehmen durften, eine ſtarke Reduktion au⸗ 
zuſtellen. Was war zu thun? Lange durfte 
hier gar nicht angeſtanden werden, weil ſchon 
der folgende Tag zur Abreiſe beſtimmt war. 
Ich waͤhlte alfo die beſten und unent⸗ 
behrlichſten Sachen fuͤr mich aus, und 
packte fie in einem ausdruͤcklich darzu er⸗ 
kauften viereckigten und mit einem Schloſſe 
verſehenen ledernen Reiſeſack, und der Ueber⸗ 
bleibſel wurde noch des Morgens vor uns 
ſerer Abreiſe an einige meiſtbietende zuſam⸗ 
men; 


mengerufene Teoͤdler gegen baare Bezah⸗ 
lung losgeſchlagen. Aber wie mußte ich 
bluten! 


Ich rathe allen denen, die in aͤhnliche Ver⸗ 
legenheit kommen ſollten, mich mit meiner 
DRS als ein belehrezdes Beiſpiel anzi 
hen. Ich leugne gar nicht, daß ich foon ei 1 
a in dieſem menſchlichen Leben gendthiz 
get war / Auktionen anzuſtellen, aber noch nie, 
bin ich ſo uͤber's Ohr gehauen worden, als 
diesmal in Moskau, und ich muß vermuthen, 
daß dieſes Geſindel Wind von 1 meiner ſchleu⸗ 
nigen Ab e gehabt und ſich beredet haben 
mochte ſich äußerlich fremd anzuſt ſtellen, und 
ins geheim untereinander einverſtanden zu 
ſeyn; denn ſollte man es wohl glauben, d daß 
ich fuͤr Sachen, 55 ich mit mehr Zeit und un⸗ 
ter angemeßenern Umſtaͤnden gewiß fuͤr 400 
Rubel hatte 8 en koͤnnen, nur 246 Ru⸗ 
bel bekam? Wenn nun gleich unter dieſen Sa⸗ 
chen ſich auch 1 Menge Bücher befand, fo 
waren ſie doch alle ſehr brauchbar, und uͤber⸗ 
dies ſind ſie in un viel theurer, und 
koſtbarer als in Teutſchland. Aus Dieſem 
Beiſpiel kann man ſehen, daß ſich der Troͤdler 
und dergleichen Leute dort ſo gut auf die Lau⸗ 
er zu legen verſtehen, als hier zu Lande. 


So 


So fehr mich auch dieſe Schlappe ſchmerz⸗ 
te, ſo wiſchte doch der angenehme Gedanke, 
mein Vaterland bald wieder zu ſehen, dieſen 
Schmerz aus meiner Seele hinweg. Nur die 
jenigen die nie in großer Entfernung von 
ihrem Vaterlande gewefen find mochten mir 
vielleicht die Frage aufwerfen: in wie fern 
der Gedanke ans Vaterland ſo angenehm ſeyn 
koͤnnte? denen antwortete ich: daß je weiter 
man von ſeinem Vaterlande, und je ſchwerer 
ch auch die Ruͤckkunft dahin zu bewerk⸗ 
gen iſt, deſto ſtaͤrker auch die Sehnſucht 

dahin iſt. Es liegt nun einmal in dem 
menſchlichen Karakfer, daß je mehr Hinderniſſe 
ſich ſeinen Wuͤnſchen entgegenſtellen, deſto 
größer das Beſtreben wird, dieſe Wuͤnſche in 
Erfüllung zu bringen. Hiebei koͤmmt es frei⸗ 
lich auch auf die Verhaͤltniſſe an, in denen 
man mit dem Vaterlande ſtehet. Eltern, Ge⸗ 
ſchwiſter, Freunde, die man liebet, oder an⸗ 
dere glückliche Verbindungen koͤunen dieſes 
Verlangen ſo unwiderſtehlich machen, daß 
nichts in der Welt die Erfuͤllung deſſelben zu 
hindern vermag, wenn ſich hiezu noch Ge⸗ 
ſchmack an natürlichen Schönheiten geſellet 
mit denen ſo viele Fluren unſers teutſchen 
Vaterlandes prangen, in denen man ſo viele 
Tage verlebet hat, und die in aller Ruͤckſicht, 
die 


die groͤßtenth unbewirthbaren Gegenden 
Rußlands verdunkeln; ſo muß es nur einem 
Hlotze unbegreiflich ſeyn, daß man alle die 
Hinderniſſe, fo viele geliebte Gegenſtaͤnde nach 
einer fo langen Trennung wieder zu ſehn / zu 
uͤberwinden geſucht hat. Man wird mir den 
barſchen Ausdruk Klotz e verzeihen, — er geht 
nur die Gefuͤhlloſen an, und von denen perz 
lange ich keine Nachſicht, — wenn ich pers 
ſichre, daß ich Menſchen gefunden habe, dez 
nen es gar nicht zu Kopfe wollte / daß mich 
einige eben angeführte Gründe zu einer aberz 
maligen Rückkehr aus Rußland nach Teutſch⸗ 
lond bewogen hättenz Was hat man fuͤr ein 
Wort, daß beffer den Gefuͤhlloſen auszudruͤk⸗ 
ken vermochte? Und verdient wohl der Gez 
fuͤhlloſe Glimpf 2 Wer für die Schönhei⸗ 
ten in der Natur nicht empfindſam iſt, kann 
nicht edel denken, und wer nicht edel denkt, 
kann unmöglich eine Handlung begehen, die 
das Glück feiner Nebenmenſchen beabſichtigt, 
weil ſie mit Aufopferung verbunden iſt und je 
großer die Aufopferung) iſt, deſto edler ift die 
Handlung. Wie if aber wohl der Gefuͤhlloſe 
einer Aufopferung fähig? die bloße Zumu⸗ 
thung empört feine Seele, wie mich es genug 
Beiſpiele gelehrt haben, von Menſchen, von 
denen ich es am wenigſten gewünſcht hätte. 
Ein® 


Ein ſolches Geſchoͤpf hat gar keinen Begvif 
von den ſeligen Gefühlen, die das Bewußtſeyn, 
einen andern durch uns gluͤcklich gemacht oder 
ihn gar am Rande des Verderbens gerettet zu 
haben, in uns hervor bringt, er hat gemeini⸗ 
glich nur Sinn fuͤr eine Sache — fuͤr den 
Mammon. O, ſchaͤndlicher Geiz! Zu welchen 
Thorheiten verleiteſt du die Menſchen? Wie 
tief ſetzeſt du ſie unter ihren eignen Werth her⸗ 
ab, wenn du ſie gar hinderſt die erſte aller 
ihrer Pflichten zu erfuͤllen, und fie lehreſt die 
Geſetze der Natur mit Fuͤßen zu treten! Du zer⸗ 
ſtoͤreſt das Glück ganzer Familien: du zernageſt 
das Band, durch welches die Natur Menſchen 
zuſammenknuͤpft! O, Ungeheuer! Könnte ich 
deinen Daͤmon aus den Grenzen der Natur 
ſchleudern, damit er die Menſchen nicht per 
peſtete! O, Greiſe! O, Väter! Wie gluͤck⸗ 
lich ſeyd ihr, die ihr euch nicht von dieſem 
hoͤlliſchen Laſter verblenden und hinreißen 
laßt! Wie glücklich eure Kinder, die ihr durch 
euer vaͤterliches Bezeigen euch zu lieben 
zw¾ingt! Wie froh und unerſchrocken koͤnnet 
ihr dann dem Tode entgegen gehen, wenn ihr 
uͤberzeugt ſeyd, ihr hinterlaſſet Kinder die ihr 
durch eure weiſen und wohlthaͤtigen Veran⸗ 
ſtaltungen in einen gluͤcklichen Zuſtand geſezt 
habt. Wie wohl muß es euch thun, wenn 
ihr 


ihr euch fo mitten im Schooße eurer Familie 
geliebt und geehrt ſeht und wenn ihr euch als 
den Urheber eurer durch euch gluͤcklich gemach⸗ 
ten Kinder betrachtet! 


Welches Loos wartet aber eurer, ihr 
Water! die ihr einen unwuͤrdigen Ge 
brauch von den irdiſchen Gütern macht, 
womit euch die Vorſehung überſchuͤttete. 
Die ihr Geld auf Geld haͤuft, nicht aus 
Sorgfalt fuͤr eure Erben, wie ihr nichtiger⸗ 
weiſe vorgebt, ſondern aus Liebe zum Gelde! 
Ihr, die ihr nie genug zu haben glaubt! Ihr, 
die ihr ewig zu leben gedenkt, und nur dafuͤr 
beſorgt ſeyd, daß es euch einſt am nothwen⸗ 
digſten gebrechen koͤnne! Die ihr eure Kinder 
um ſchaͤndlicher nichtswuͤrdiger Menſchen wil⸗ 
len hartherzigerweiſe von euch aus dem Hauſe 
ſtoßt! Die ihr ſie in der Welt umherirren 
laßt, ohne euch um ſie zu bekuͤmmern! die ihr 
Zwietracht zwiſchen euch und ihnen ernährt, 
ſtatt daß ihr ihnen nach eurer Pflicht Frieden 
predigen ſolltet! die ihr nur gern ſolche Leute 
um euch leidet, die euch nach dem Maul reden, 
und die, weil ſie ſelbſt ſchwarz von außen und 
von innen ſind, auch eure Kinder bei euch an⸗ 
ſchwaͤrzen und verlaͤumden, und die das Feuer 
des Zwieſpalts zwiſchen euch und ihnen imz 
mer mehr anblaſen und unterhalten, um ſich 
da⸗ 


dadurch bei euch in Gunſt zu ſetzen und et⸗ 


was zu erſchnappen oder gar im truͤben zu 
fiſchen. Sagt mir ihr Båter! zittert ihr nicht 


für die Zukunft? — Seyd ihr ganz verblen⸗ 
det! — Wenn ihr euch auch über den gerech 


ten Tadel eurer Mitmenſchen hinwegſezt, wenn 
euch auch die weltlichen Geſetze zu beßrer Aus⸗ 
uͤbung eurer Pflichten nicht vermogen koͤnnen, 
ſo ſcheut doch die göttlichen gegen welche ihr 
ſuͤndiget, Sagt mir, ihr Vaͤter! frage ich 
euch noch einmal, zittert ihr nicht fuͤr die Zu⸗ 
kunft? — Ihr die ihr am Rande des Grabes 
noch euer eignes Fleiſch und Blut befeindet, 
und vielleicht morgen ſchon vor dem Stuhl 
jenes großſen und unbeſtechlichen Richters 
ſteht, um Rechenſchaft von euren Handlungen 
abzulegen! Sagt mir! Wie koͤnnet ihr beſte⸗ 
hen! Zittert ihr nicht, wenn ihr im Hader 
und unausgeſoͤhnt mit eurer Familie aus dieſem 
Leben ius andere uͤbergeht? Macht euch der 
Gedanke nicht ſchon Qual, eure Kinder, durch 
euren vielleicht ploͤtzlichen Hintritt, in einen 
verwirrten Zuſtand zu ſetzen? Sagt mir! fra⸗ 
ge ich euch zum letztenmal, zittert ihr nicht für 
die Zukunft? — Ahndet es euch nicht, daß 
peinigende Gewiſſensbiſſe und quaͤlende Vor⸗ 
wuͤrfe über euer unholdes und unvaͤterliches 
Betragen euch auf dem Todtenbette das Herz 
zerfleiſchen und den Tod erſchweren werden? 
Dann 
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Dann werdet ihr eure Thorheiten zu ſpaͤt ber 
reuen, dann werdet ihr hinſcheiden, ohne daß 
euch Jemand bedauert, dann werden nach eu⸗ 
rem Tode lachende Erben euer Vermoͤgen uns 
ter ſich theilen und eurer nicht mehr gedenken, 
da hingegen liebreiche Vaͤter nie von ihren 
Kindern vergeſſen werden. — Obgleich dieſe 
auf manche relative Materie hier nicht am 
vechten Orte iſt, ſo wurde fie nichts deſto 
weniger einige Worte mehr verdienen, wenn 
ſie mich nicht zu weit von meinem Ziel ent⸗ 
fernte. Eine Bekanntſchaft in einem Hauſe 
zu Grodno, wo ich in dem Hausvater ein 
ähnliches Subjekt kennen lernte wird mich 
vielleicht veranlaſſen, den abgeriſſenen Faden 
davon wieder anzuknuͤpfen wo ſich's dann aus⸗ 
weiſen wird, was fuͤr verderbliche Folgen Geſin⸗ 
nungen dieſer Art hervorzubringen vermögen. 


Ich wende mich alſo wieder nach Moskau 
um das geſchehene vor meiner Abreiſe noch 
kurzlich zu berühren, Nach der ſkandaloͤſen 
Auktion wurde ich mit vielen meiner Freunde 
in ein Haus eingeladen, das mich immer ſehr 
freundſchaftlich aufgenommen hatte, um die 
ſogenannte Henkersmahlzeit zu halten. Der 
Gedanke, mich von ſo vielen braven Freun⸗ 
den, unter denen beſonders, wie ich ſchon ge⸗ 

M jagt 


fügt, Einer ein zweiter Jonathan für mich war 
und ſeyn wird, vielleicht auf immer trennen 
zu muͤſſen, ruͤhrte mich faſt bis zu Thraͤnen; al 
lein der Wirth, ein ſehr aufgeraͤumter Mann, 
wußte dieſe Wehmuth bald durch Anſtimmung 
eines frohen Geſangs mit Glaſerklang zu er⸗ 
ſticken. Vom Tiſche aufſtehen, meine Freun⸗ 
de fuͤr diesmal, zum letztenmal umarmen, um 
uns ein balbiges und gluͤckliches Wiederſehen 
zu wuͤnſchen, mich mit meinem Reiſegefaͤhrten 
in Wagen werfen, der uns vor dem Haufe wo 
wir gegeſſen hatten, erwartete, und davon 
rollen, dies alles geſchah in weniger Zeit als 
5 Minuten. Aber in Moskau rollt ſichs nicht 
ſo geſchwind zum Thore hinaus, als in an; 
dern Städten; dazu gehörten wohl 15 mal 5 
Minuten, den wir brachten gerade 1 Stun; 
de zu, ehe wir durch die weitläufige Stadt 
ans Thor kamen, ohne uns unterwegs ver⸗ 
weilt zu haben, und dabei gings faſt immer 
im vollen Trab. Es war nun freylich von 
dem Thore wo wir hinaus mußten das entge⸗ 
gengeſetzte Ende der Stadt von wo wir abge⸗ 
fahren waren, es war die teutſche Slobodda⸗ 
die meine Leſer ſchon kennen. 


Wir legten noch am ſelbigen Tage trotz 
der Hitze 40 Werft oder beinahe s teutſche Metz 
len 


len zuruͤck. Mein Gefaͤhrte würde viel 
leicht am erſten Tage einer ſo großen Reiſe wie 
billig mehr Schonung gegen ſeine Pferde ge⸗ 
habt haben, wenn es ihm nicht drum zu thun 
geweſen waͤre, ein Dorf zu erreichen, wo er 
gewiß verſicherk war, ein gutes Nachtquartier 
für uns zu finden. Ordentliche Wirths Haͤu⸗ 
fer findet man in Rußland felten; fondern man 
muß faſt immer bei Bauern einkehren, wo die 
Wirthſchaft nicht immer zum Beßten beſtellt, 
und Schmalhans überdies Kuͤchenmeiſter ift. 
Wir waren daher mit Speiſe und Trank reich⸗ 
lich verproviantirt, und dies muß man auf 
einer Reiſe in Rußland nie unterlaſſen, wenn 
man nicht Noth leiden will. Man fuͤhrt da⸗ 
hero gemeiniglich, außer den noͤthigen Spei⸗ 
ſen, auch einen Flaſchenkeller bei ſich, der au⸗ 
ßer der Thee und Caffee-Geraͤthſchaft, auch 
einige Flaſchen zu verſchiedenen Gebrauch in 
ſich enthält, Man verſieht ſich mit den noͤ⸗ 
thigen Lebensmitteln und Getränken von einer 
großen Stadt zur andern, denn in den Doͤr⸗ 
fern findet man hoͤchſtens manchmal kaum eß⸗ 
bares Brod, Milch und Butter auch manch⸗ 
mal Eyer bisweilen auch gar nichts. Ja 
man findet nicht einmal immer Heu und Hafer 
für die Pferde. 


M * Zu 
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Zu unſerm großen Leidweſen, fanden wir 
dies Haus voll rußiſcher Kaufleute, die aus 
einer kleinen Stadt vom Jahrmarkte wieder 
kamen, um des andern Tages nach Moskau 
zurückzukehren. Wenn uns auch die herein; 
brechende Nacht, noch einigen Meilen weiter 
zu fahren, nicht abgehalten haͤtte, ſo mußte 
das Mitleiden fuͤr die armen Pferde es uns 
verbieten; denn dieſe troffen von Schweiß 
wie naſſe Wäſche. In den rußiſchen Bauer; 
häuſern findet man gemeiniglich nur eine be⸗ 
wohnbare Stube, felten mit einer Kammer, 
wo ſich denn die Gaͤſte weg Standes ſte auch 
fern. mögen, gefallen laſſen müſſen, in Geſell⸗ 
ſchaft der oft klebrichten Hausgenoſſen ihr 
Nachtlager aufzuſchlagen. Aber die Hausge⸗ 
noſſenſchaft begveift da bisweilen nicht nur 
die zweibeinige Geſellſchaft in fich, ſondern 
man findet oft eine kleine Nebenbranche von 
vierbeiniger Familie; ich meine damit nicht 
Hunde und Katzen, ſondern nicht glücklich. géz 
bohrne Kälber, oder kleine Patienten von gers 
keln, die man durch die Stubenwarme ins 
halbverlohrue Leben zuruͤckzurufen glaubt. In 
warmen Sommernaͤchten laͤßt ſich allenfals 
einer ſolchen Schweine und Kaͤlbergeſellſchaft 
ausweichen, aber man denke ſich einmal recht 
lebhaft / wenn es im Winter unvermeidlich iſt, 
in 
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in einer Stube — faſt möchte ich ſagen in 
einem Stalle — zu naͤchtigen, wo man nicht 
nur gegen die ſtinkenden und ungeſünden Aus⸗ 
dunſtungen zu kaͤmfen hat, ſondern wo man 

j von einem allgemeinen Tut⸗ 
ti der ganzen vierbeinigten Schweine und Käl⸗ 
berfch aft zum öftern aufgeſchrecket wird. "Diez 
fes Ti bid bisweilen noch obendrein durch 
ein Intermezzo von einer unter dem warmen 
Ofen ſitzenden Gluckhenne unterbrochen, weil 
ſie glaubt, daß es auf ihre Jungen abgeſehen 
ſey. Wehe dem alſo der hier reiſt, ohne ſich 
vorher mit dem Grundſaͤtzen des Diogenes 
praktiſch bekannt gemacht zu haben. Dieſe 
eben erwaͤhnten Ungemaͤchlichkeiten fanden wir 
zwar hier nicht, aber andere an ihrer 
Stelle. 


Beim Eintritt in die Stube ſahen wir, 
daß das Nachtlager für die baͤrtigen Gaͤſte 
ſchon aufgeſtreudt war, wir ließen daher gleich 
den Gedanken ſchwinden, Platz unter Leuten zu 
nehmen, denen ihr Souper, dem Geruche nach 
zu urtheilen vorzuͤglich aus Zwiebeln und Knob⸗ 
lauch beſtanden hatte, ob ſie uns gleich hoͤf⸗ 
lichſt verſicherten und betheuerten, ſo eng als 
moglich zuſammen zu rücken, damit ein begiez 
mer Platz für Auer Nachtlager übrig bleibe. 
Wir 


— 
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Wir dankten ihnen für ihre angebotene Gefaͤl⸗ 
ligkeit. Manche die da wiſſen, daß alle Ruſ⸗ 
ſen ohne Unterſchied des Standes Zwiebeln 
und Knoblauch eſſen, werden ſich wundern, daß 
mein Reiſegeſellſchafter, der doch ein gebohr⸗ 
ner Ruſſe war, von dem Geruche aus der 
Stube zuruͤckgeſcheucht wurde: wie viel Men⸗ 
ſchen giebt es nicht in Teutſchland die gern 
Kaͤſe eſſen, und ihn doch nicht gern riechen, 
noch vielweniger mit Fingern angreifen mo⸗ 
gen, damit diefe nicht den Kaͤſegeruch anneh⸗ 
men; dies iſt der naͤmliche Fall mit einem 
Ruſſen von Stande, der zwar mit Zwiebeln 
und Knoblauch ſeinen Gaumen kitzelt, aber 
mit deſſen Ausduͤnſtungen ſeine Naſe nicht ohne 
Noth beleidigen mag. Jedoch muß ich hinzu⸗ 
ſetzen, daß der Offizier als Soldat, ſich auch, 
wenn er muß, daruͤber viel eher hinausſetzen 
kann, als ein vornehmer Ruſſe vom Civilſtan⸗ 
de. Wir wuͤrden vielleicht nicht einmal auf 
den Gedanken gerathen ſeyn, die Stube zu 
unſerm Nachtlager zu waͤhlen, wenn uns 
nicht die kalten Naͤchte, mit denen gewoͤhnlich 
der Ausgang des Sommers begleitet iſt, dar⸗ 
an erinnert haͤtten: da aber unſer Wagen nur 
halb bedeckt war, ſo befuͤrchteten wir, da wir 
feit langer Zeit nicht unter freyen Himmel gez 
ſchlafen hatten, uns eine Unpaͤßlichkeit durch 
den 
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den Thau zuzuziehen. Von zwei ebeln mußte 
man aber das kleinſte waͤhlen. Ohne alſo 
lange anzuſtehen, wurde der Wagen, der oh 
nedem geraͤumig genug war, zum Nachtlager 
beſtimmt. Bettzeug hatten wir zwar nicht 
uͤberfluͤßig, denn der Offizier hatte das ſeinige 
wegen des beſchwerlichen ransports in Grodno 
gelaſſen, und ich das meinige aus derſelben 
Urſache in Moskau verkaufen muͤſſen. An 
Bequemlichkeit zum liegen fehlte es uns im 
Wagen eben nicht / denn er war mehr zum lies 
gen als zum ſitzen eingerichtet: aber ein drit⸗ 
ter Umſtand ſezte uns auf einige Augenblicke 
in Verlegenheit, und dies war wieder ein ſol⸗ 
cher, wobei die Geſundheit mit ins Spiel kam. 
Der halboffene Wagen ſtund im Hofe unter 
freyen Himmel. Unſere Maͤntel die wir als 
Decken gebrauchten, ſchienen uns gegen naͤcht⸗ 
liche Kaͤlte und Thau nicht hinreichend zu 
ſchuͤtzen, wir ließen alſo, um dieſem Uebel ab⸗ 
zuhelfen à la colaque fo viel Heu darauf lez 
gen, als wir zu beduͤrfen glaubten, warm zu 
liegen. Eine Herzſtaͤrkung aus unſerm ghaz 
ſchenkeller die wir bei unſerm Souper vorher 
zu uns nahmen mußte uns auch von innen 
dazu vorbereiten. Wir hatten auch unſern 
Zweck nicht verfehlt, denn die Magentinktur 
hatte unſre ohnehin ſchon muͤden Leiber in 
einen 
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einen ſolchen Schlaf verſenkt, daß wir erſt 
nach 4 Uhr mit Tagesanbruch erwachten. Ueber 
erlittenen Froſt hatten wir uns nicht zu be⸗ 
ſchweren, aber der Reif war fo mildthaͤtig ge⸗ 
gen uns geweſen, daß wir glaubten mit dem 
feinſten Puder à la maréchal- uberſtäubt zu 
ſeyn, und ſo wuͤnſchten wir uns ganz bepudert 
einen guten Morgen, Wir ließen ſogleich anſpan⸗ 
nen und brachen auf, ich lief aber einige Werſt 
voraus, um den Schlaf abzuſchuͤtteln, und 
den erſchlaften Gliedern die vorige Gelenkig⸗ 
keit wieder zu geben. 


Meine Leſer werden ſich nun gefallen laſſen 
einen Sprung von 316 Werſt vorwaͤrts mit 
uns zu machen, weil auf dieſer Strecke nichts 
erhebliches vorfiel, das angemerkt zu werden 
verdiente, vorher aber werden ſie mir erlauben 
ihnen meinen Reiſegefahrten den Offizier etwas 
näher zu bringen, und die Verhaͤltniße die 
zwiſchen ihm und mir waren, kuͤrzlich zu eroͤr⸗ 
tern. Das Regiment bei dem er als Kapitain 
diente, ſtund, wie ich ſchon geſagt habe bei 
Grodno im Lager. Der Herr von Eſſen von 
Geburt ein Lieflaͤnder, war deſſen komman⸗ 
dirender Oberſter. Daß er aus einer nicht gar 
zu großen Familie ſeyn konnte, ließ ſich dar⸗ 
aus ſchließen, daß er ſchlecht franzoͤſiſch und 
noch 
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noch ſchlechter teutſch ſprach, und er außer 
feinen militaͤriſchen Kenntniſſen, die er ſich in 
ſeinem 22 jaͤhrigen Dienſt erworben, wenig 
andere mit ihnen verband, die den Mann von 
Charakter von dem gemeinen Haufen im Ruß⸗ 
land unterſcheiden. Diejenigen, die da wiſ⸗ 
ſen, wie viel nur ein bemittelter Ruſſe auf die 
Erziehung ſeiner Kinder verwendet, die haupt⸗ 
ſaͤchlich die franzoͤſiſche und teutſche Sprache 
zum Gegenſtande hat, werden gewiß meinen 
Schluß als untruͤglich anſehen. Er verſicherte 
mich zwar, daß er aus einem guten Hauſe ſey, 
daß aber ſeine Eltern darum nicht viel auf 
ſeine Erziehung haͤtten verwenden koͤnnen, 
weil ſie immer in Prozeſſen verwickelt geweſen 
wären, ich war fo gefaͤllig es zu glauben, 
dachte aber bei mir ſelbſt: du kennſt ſchon, 
die den Rußen angebohrne Ruhmredigkeit. 
Uebrigens war er ſehr gefprächig, geſellig 
auf eine läftige Art wiß begierig / aber alle feine 
Reden und Handlungen zeugten von einem gu⸗ 
ten Herzen, er uͤberſah ſogar ſeinen Leuten 
Fehler, die andre Herren gewiß mit 50 Patog⸗ 
gen wuͤrden geahndet haben. Er war ein Mann 
von 44 Jahren, und hatte, wie er mir ſagte 
ſich vor zwei Jahren mit einer Majorswittwe 
verheirathet, deſſen 13 jaͤhrigen Sohn aus der 
erſten Ehe, er jezt mit zu ſeinem Regimente 
nahm, 
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nahm wo er feine Dienſtjahre als ſchon ein; 
geſchriebener Sergeant antreten ſollte. Indeuß⸗ 
land werden oft Kinder in der Wiege als Un⸗ 
teroffiziere, Sergeanten oder Offiziere einge⸗ 
ſchrieben, je nachdem ſie von großer oder klei⸗ 
nen Familie find. Dieſer hier war, feine groß 
ſe Unerfahren- und Unwiſſenheit abgerechnet, 
ein ſehr munterer Knabe, trotz allen Einredun⸗ 
gen konnte er gar nicht begreifen, daß es außer 
Moskau, wo er gebohren und aufgewachſen 
war, noch irgend eine andre Stadt gäbe, er 
meinte, daß blos feine Vaterſtadt der Punkt fen, 
um welchen ſich alles herum drehen muß, daher 
riß er ſeine Augen gewaltig auf, als Smolensk 
eine ziemlich große und ſchoͤne Stadt, fih unz 
fern Augen bei heiterm Himmel ploͤzlich Darz 
ſtellte. Au dem Glauben ſeiner Vaͤter oder 
pielmehr an den Kirchengeſetzen feiner Religi 
on hielt er eben ſo feſt als weiland Hiob an 
feiner Frömmigkeit, ein Beiſpiel davon, wel; 
ches ich nachher von ihm aufuͤhren werde, wird 
meine Rede rechtfertigen. Ohne die Grenzen 
der Höflichkeit zu überfchreiten, iſt es bei den 
Rußen Sitte, ſich bei dem Taufnamen zu nen⸗ 
nen, indem man immer den Taufnamen ſeines 
Vaters nachſezt, und gleichſam einen Namen 
daraus macht: ſo hieß z. B. der Eapitain 
Gegor Federbwitſch, welches fo viel 
bedeu⸗ 


1 


bedeutet als: Gregor, Friedrichs Sohn, ſein 
Stiefſohn hieß, Alexei Waſiljewitſch, 
und meine Wenigkeit wurde Carl Jwan, 
l wá tfh benamſet, weil der Taufname meines 
Vaters Johann und der meinige Carl iſt. 


So ſehr und fe oft ich auch in den Kapi⸗ 
tain drang, das Quantum für. meine Reife 
koſten zu beſtimmen, ſo wolte er doch niemals 
Ohren dafur haben, bat mich aber / daß wenn ich 
ihm Erkenntlichkeit ſchuldig zu ſeyn glaubte, ich 
auf unſrerReiſe wechſelsweiſe einen Tag teutſch 
und den andern franzoͤſiſch zu ſeiner Uebung 
mit ihm ſprechen moͤchte. Das war nun frei⸗ 
lich für mich eine unangenehmé Bedingung, 
beſonders wenn die Reihe an den teutſchen 
Tag kam, wo ich bei den ihm unverſtaͤndlichen 
Redensarten, immer mit der rußiſchen Ausle⸗ 
gung vachzuhelfen hatte, ich mußte alfo- hier 
eben ſo wie dort jene — mit doppelten Zungen 
reden. Jedoch wurde dieſes Geſetz, wie manche 
andere, das als unverbruͤchlich unter uns ge⸗ 
gruͤndet worden war, zu meinem großen Ver⸗ 
gnuͤgen ſehr oft uͤbertreten, beſonders dann, 
wenn eine intereſſante Materie uns Stoff zur 
Unterredung gab. Ich war dahero immer dar⸗ 
auf bedacht, ſolche Dinge aufs Tapet zu brin⸗ 
gen, die ihn intereßirten und deren Abhand⸗ 
lung 
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lung ihm die Gedult nicht erlaubte, fie indie 
fen beiden Sprachen auszuführen. Man kann 
ſich nicht genug vorſtellen, welche Marter es 
ift; mit Jemanden täglich eine Sprache zu ve⸗ 
den, die er kaum halb verſteht. Uebrigens 
muß ich geſtehen, daß mir die Zeit in ſeiner 
Geſellſchaft nicht lang wurde, und wenn uns 
Stoff zum ſprechen gebrach, ſo ſangen wir 
uns wechſelsweiſe rußiſche, teutſche und fran⸗ 
zoͤſſche Arien vor, beſonders gefiel mir eine 
ziſche Arie, die eine Satire auf den Gene⸗ 
ral Muſchin Puſchkin enthielt, der in dem 
lezten Kriege gegen die Schweden, nur immer 
die Retirade hatte blaſen laſſen, dann aber 
auch immer wieder friſch drauf los avanzirt 
war, wenn er gewiß wußte, daß der Feind 
viele Meilen von ihm entfernt ſtand. Dieſer 
General wird in dieſer Arie ſchrecklich mitge⸗ 
nommen, und laͤcherlich gemacht. Wenn wir 
zu fingen aufhoͤrten, fo mußten ſeine Leute 
einen rechten koͤrnichten Nationalgeſang auf 
gurgeln. ; 


Jezt wollen wir fo viel als möglich nach 
Polen eilen, um zu ſehen, wie es da nach der 
Revolution ausſieht!. Ich mache nun mit 
meinen Leſern, um bald dahin zu kommen, den 
vorher angekuͤndigten Salto mortale von 310 
Werſt 
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Werſt, ich rathe daher beſonders den Leferins 
nen bei dieſem Sprunge vorſichtig zu ſeyn, 
damit ſie keinen Schaden nehmen. Wir blei⸗ 
ben aber dabei vor der Hand noch ein Weil⸗ 
chen in Rußland, weil ſich gerade 30 Werſt 
vor Smolensk eine Begebenheit mit uns zutrug, 
die hier wohl ein Plaͤtzchen einzunehmen vers 
dient. Gegor Federowitſch hatte feinem Ga⸗ 
brillo — fo hieß ſein Kutſcher — ein fuͤr allemal 
den Befehl gegeben, jeden Morgen mit Tages⸗ 
aubruch die Pferde abgefüttert und angeſpannt 
zu haben, uns dann zu wecken, um ungeſaͤumt 
unſre Reife fortzuſetzen. Wir fruͤhſtuͤckten 
auch nie eher, als bis wir einige Stunden ge⸗ 
fahren waren, wobei wie die Pferde anga 
ſchnieben ließen. Dieſem Befehle wurde auch 
treulich nachgelebt, er war auch um ſo noͤthi⸗ 
get, da die Hitze, ob wir gleich ſchon Septem⸗ 
ber hatten, noch immer ſehr groß war, ſo 
daß wir uns täglich wenigſtens einmal in den 
zu paßirenden Fluͤſſen badeten. Rußland iſt 
im ganzen genommen ein faſt durchgaͤngig fla⸗ 
ches Land, hier fanden wir aber das Gegen⸗ 
theil, denn je mehr wir uns der Stadt Smo⸗ 
lensk naͤherten, deſto mehr thuͤrmte es ſich in 
Bergen auf. Auch hatte mir der Kapitain 
ſchon vorher geſagt, daß wir bald den Dies 
per; 
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perffuß zum erſtenmal auf einer Faͤhre pafi 
ren muͤſſen. 


Nachdem wir alſo an dieſem Morgen, 
namlich noch 30 Werſt von beſagter Stadt, 
ohngefaͤhr eine Stunde Weges gefahren ſeyn 
mochten, waren wir auf einen Berg gekom⸗ 
men, von wo aus wir ein großes Thal vor 
uns liegen hatten. Obgleich die Sonne ſchon 
ſeit einer halben Stunde aufgegangen war, 
ſo konnte man doch nichts im Thale, ſondern 
blos den Ruͤcken des gegenuͤberliegenden Ber⸗ 
ges, der das Thal formiren half, erkennen, 
weil im Thale ein fuͤr die Augen zwar ſchoͤner 
aber auch ſo dichter undurchdringlicher Nebel 
ruhte, daß wir glaubten darüber hinweg fahz 
ren zu konnen. Der Anblick war unvergleich⸗ 
lich. Die hinter uns horizontalſtehende Son? 
ne, ſchien den Nebel gleichſam zu verſilbern 
und veränderte mit jeder Minute das Schau⸗ 
ſpiel. In der Ferne ſah man nach und nach 
die Spitzen eines Gegenſtandes nach dem an; 
dern durch den Nebel hervorragen, fo daß ſie 
von ihm getragen zu werden ſchienen. Wir 
ließen auf einige Augenblicke halt machen, um 
mit Aufmerkſamkeit dieſe Naturſzene zu be⸗ 
trachten. Wir fanden die Luft zwar friſch 
aber 


aber ſehr wohlthätig und fo ſtill, daß nicht 
ein Haar durch ſie bewegt wurde, und die 
Heiterkeit des Himmels prophezeite uns wie⸗ 
der einen ſchoͤnen Tag. Die ganze Natur 
ſchien noch in der Daͤmmerung zu liegen, und 
nur der Geſang einer einzigen Lerche, verkuͤn⸗ 
digte uns den wiederkehrenden Tag. Unſre 
in uns ſelbſt gekehrte Wonne brach nun bald in 
ein entzuͤckendes Erſtaunen aus, als wir von 
einer gewiſſen Anhöhe des ſchraͤg gegen über 
liegenden Berges durch den Nebel etwas her⸗ 
ſchimmern ſahen, das wir uns nicht ſogleich 
erklaͤren konnten. Wir ſtanden noch immer 
voller Erwartung der Dinge die da kommen 
ſollen. Die hinter uns ſich immer mehr er⸗ 
hebende Sonne ſchien dem Nebel, der jezt wie 
eine Mauer an dieſem Berge angelehnt ſtand, 
zu gebieten, allmaͤhlich zu weichen, um neuen 
Naturſpielen Platz zu machen. Nun veraͤn⸗ 
derte ſich die Szene von neuen. Menſchliche 
Kunſt erhob die Schönheiten der Natur und 
machte ſie mannichfaltiger und unſern Augen 
bewundernswuͤrdiger. Es war eine ſchoͤn er 
baute Kirche mit einem hohen Thurme deſſen 
Knopf und beide Kuppel mit polirten vergolde⸗ 
ten Platten belegt waren und die nach und nach 
aus dem Nebel hervortraten, dann erblickten 
wir ein großes praͤchtiges Landhaus, wovon 
ein 
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ein eben fo prächtigen. im englifchen Geſchmack 
angelegter Garten ſtieß, mehrere kleine Haͤuſer, 
die der von der Sonne immermehr verſcheuch⸗ 
te Nebel wahrnehmen ließ, gaben uns neue 
Augenweide. Dieſer eben ſo unerwartete als 
prachtvolle Anblick riß uns wieder auf ſo lan⸗ 
ge ganz hin, bis ein neues noch majeſtaͤtiſche⸗ 
res Schauspiel, welches uns der theils aufge⸗ 
lößte Nebel enthuͤllte, unſere Augen ſtaunend 
auf ſich zog. 


Ol. Möchten doch die Muſen meiner Feder 
Stärke und Kraft verleihen, um den gefuͤhl⸗ 
vollen und theilnehmenden Leſern dieſes Ge⸗ 
maͤhlde recht anſchaulich machen zu koͤnnen! 


Nachdem alſo der Nebel das vor uns lie⸗ 
en Thal, welches wir nun ganz uͤberſchau⸗ 
en konnten, geraͤumt hatte, ſahen wir tief im 
Grunde den Dniepr ſchlaͤngelnd durch daſſel⸗ 
be ſich winden. Dampfend ſchwebten noch die 
Ueberbleibſel des Nebels auf der Oberflaͤche 
ſeines blauen Gewaͤſſers. Duftende vielfar⸗ 
bige Wieſen, die zum zweitenmal ihre Gaben 
zollten, kleine aus dichtem Grün hervorſchim⸗ 
mernde Luſthaͤuſer, die zu dem Landgute gez 
hoͤrten, begrenzten und ſchmuͤckten ſein jenſei⸗ 
tiges hohes zum Theil felſigtes Geſtade. Dies⸗ 
ſeits 


ſeits ſahe man kleine in unregelmaͤßiger Enk⸗ 
fernung dem ſanften Ufer entlang liegende Fi⸗ 
ſcherhuͤtten, deren Bewohner auf kleinen Boͤ⸗ 
ten, von wo ſie ihre Netze auswarfen, den 
Fluß zum Tribut auffoderten. Seitwaͤrts ſa⸗ 
he man in einiger Entfernung die lezten die⸗ 
ſer Huͤtten ſich an ein Dorf anſchließen, das 
fich. kruͤmmend in ein Seitenthal verlohr. Jen⸗ 
ſeits des Dorfes ſahen wir durch den noch 
fliehenden Nebel einen Schäfer feine Pucht verz 
laſſen, um die Schafe aus der Horde zu treiben. 
Bloͤckend naͤherte ſich uns von einer andern Sei⸗ 
te her eine Heerde Kuͤhe, die zwei Hirten nach 
dem naͤchſten auf einem Berge liegenden Ge⸗ 
hoͤlze zu treiben ſchienen. Endlich ſahen wir 
noch in weiter Entfernung, wie ſich der Dnie⸗ 
per in fo mannichfaltigen Kruͤmmungen dem 
fo reizenden Thale entwand. 


Es iſt unmoͤglich den Eindruck zu beſchrei⸗ 
ben, den dieſe mehr als irdiſche Szene auf 
uns machte. Der muͤßte ganz ohne Gefuͤhl 
fenm der einem folchen Schauſpiel feine Bewun⸗ 
derung haͤtte verſagen koͤnnen. Selbſt das Ge⸗ 
fuͤhl unſrer gemeinen Rufen, daß ſonſt bei derz 
gleichen ſchoͤnen Naturereigniſſen zu ſchlafen 
pflegt, erwachte hier, indem ſie zu wiederhol⸗ 
ten; 


tenmalen ausriefent Ah! kak eto prekräfst 
na! Ach! wie iſt das ſchoͤn! 


Aber leider! Mußte auch an uns der Satz 
wahr werden/ daß kein Gluͤck in dieſer ſchoͤnen 
Welt vollkommen iſt, und daß wir oft mitten 
im Genuß der Freuden aus dem bittern Kelche 
trinken muͤſſen. Es war ein fo ſeliger, himm⸗ 
liſcher Morgen, Kunſt und Natur hatten alle 
ihre Krafte aufgeboten, ihn himmliſch nennen 
zu koͤnnen / wir ſchienen gleichſam wie herzu⸗ 
gerufen, um vom Berge herab Zeugen dieſes 
göttlichen Schauspiels zu ſeyn, nie hatte ich 
die Natur von einem vorkheilhaftern Stand⸗ 
punkt wirken und ſpielen ſehen, und möchte 
auch ſchwevlich nie wieder ſo gluͤcklich ſeyn; 
unſre Seelen j 


rſchmolzen in Wonne, fie wa⸗ 
ren in eine fo himmliſche Stimmung verſezt, 
daß wir haͤtten niederfallen und den Urheber 
der Natur anbeten moͤgen. 


Und ach! — O daß ich die Wahrheit hin⸗ 
tergehen duͤrfte! — Dieſem fö reizenden Shat 
ſpiele/ folgte eine Begebenheit, die hoͤchſt trau⸗ 
rige Folgen fuͤr uns nach ſich ziehen konnte, 
denn unfer Leben ſchwebte dabei mehr als ein⸗ 
mal in Gefahr. Wir mußten nun in das Thal 
hinunter um uns auf der Faͤhre uber den Dnie 
per 


per ſetzen zu laſſen. Der Weg den wir nun 
bergabfahren mußten, war zwar laͤnger und 
ſteiler als die vorigen, da aber unſere Pferde 
ſich ſehr gut dabei hatten regieren und anhal⸗ 
ten laſſen, ſo ahndete uns nichts weniger als 
der Unfall, der uns beim Herunterfahren dieſes 
Berges begegnete, und der ung hätte das Les 
ben koſten, oder gar zu Kruͤppeln machen koͤn⸗ 
nen. Unſre vier Pferde waren, wie es in 
Rußland Sitte iſt, nicht zwei hinter zwei, ſon⸗ 
dern alle viere neben einander vor dem Was 
gen geſpannt, ſo wie man noch in Gemaͤhlden 
Triumphwagen beſpannt ſieht. 


Als der Kutſcher ſich wieder auf den Bock 
geſezt und den Pferden das gewöhnliche Zei⸗ 
chen zum Fortgehen gegeben hatte, ſo ſchien 
es unter ihnen wie verabredet zu ſeyn, daß ſie 
alle viere auf einmal mit vereinten Kraͤften zu 
ziehen und zu laufen anfiengen. Demohngeach⸗ 
tet ahndeten wir noch nichts ſchlimmes, weil der 
Berg anfangs nicht gaͤh war, und die Pferde 
ſchon manchmal ihren Muth auf diefe Art gez 
aͤußert hatten. Aber je mehr der Weg berg⸗ 
ein gieng, deſto ſtaͤrker fiengen ſie an zu lau⸗ 
fen, fo daß fie endlich in Galop fielen. Alles 
Zureden und das ſtrengſte Anhalten mit dem 
Zuͤgel war fruchtlos. Sie blieben nicht mehr 
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im Gleiſe. Der Kutſcher und neben ihm fig 
zende Bediente ſpannten alle ihre Kraͤfte an 
ſie wieder ins Gleis einzulenken, aber umſonſt. 
Wir waren im Wagen wie natuͤrlich in großer 
Beſtuͤrzung, und befuͤrchteten nunmehro alles. 
Vom Waͤgen abzuſpringen war wegen der gro⸗ 
ßen Schnelligkeit, mit welcher ſie liefen, nicht 
moͤglich. Was unſre Beſtuͤrzung vermehrte, 
war, daß der Kutſcher durch einen Schneller 
wie vom Bocke herunter geblaſen wurde, und 
ob er gleich / wie wir nachher erfuhren ſehr 
ungluͤcklich gefallen war, fo ließ er doch auf 
einige Augenblicke lang die Zuͤgel nicht fahren, 
ſo daß ihn die Pferde eine kleine Strecke nach 
ſich ſchlepten. Der Bediente, der nach den 
Zuͤgeln greifen wollte die der Kutſcher nun 
hatte fahren lafen fiel ungluͤcklicherweiſe zwiz 
ſchen den Pferden herunter, und verſchwand 
mit einem großen Geſchrei ploͤtzlich aus un⸗ 
ſern Augen. Der hinten aufſitzende Soldat 
war, ohne daß wir es gewahr geworden wa⸗ 
ven, ſchon zu Anfang der Ungluͤcksſzene Her 
unter geſprungen, und mit einer leichten Be⸗ 
ſchaͤdigung davon gekommen. Unſer kleine 
Sergeant verlohr auf einmal ſeine militaͤriſche 
Faſſung und fieng an hoch aufzuſchreien. To⸗ 
desangſt war auf unſern Geſichtern zu leſen. 
Die Pferde waren noch immer im vollen Ren⸗ 
nen 


nen, und näaherten fich fo dem Dnieper, Sie 
machten nun, da fie das Waſſer ſcheueten, 
eine ploͤtzliche Wendung, um längft dem lin⸗ 
ken Ufer des Stroms fortzujagen, allein wen, 
den und umſchmeißen war die Sache eines 
Augenblicks. Ob wir uns ſchon immer feſt 
angehalten hatten, ſo wurden wir doch zu un⸗ 
ſerm Glück eine große Strecke weit weggewor⸗ 
fen. Ich fage zu unſerm Gluck, weil die 
Pferde den Wagen noch eine Zeitlang nach⸗ 
ſchleiften; alles haͤtte dabei zu Grunde gehen 
konnen, wenn nicht zwei von ihnen geſturzt, 
und dadurch die andern beiden zum Stillſte⸗ 
hen genörhiget: hätten. 


Unſer Fall war jedoch. glücklicher abgelau⸗ 
fen, als wir es befuͤrchtet hatten. Der Kapi⸗ 
tain war der einzige der bis in den Dnieper 
geſchleudert worden war, und hatte zu un⸗ 
ſrer nachherigen Verwundrung nicht den ge⸗ 
ringſten Schaden genommen, erſaufen konnte 
er hier nicht leicht, weil gluͤcklicherweiſe der 
Strom am dieſſeitigen Ufer ſeicht war. Der 
Schreck hatte ihn aber fo- beraubt, daß ihn 
nachher eine Ader geſchlagen werden mußte. 
Sein Stiefſohn war nicht ſo gut davon ge⸗ 
kommen: dieſer arme Knabe hatte ſich außer 
einigen andern Wunden, dicht über dem Auge, 
ein 
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ein ſolches Loch in den Kopf geſchlagen , daß 
das uͤber ſein Geſicht herablaufende Blut ihn 
ganz unkenntlich gemacht hatte, und daß er wie 
Tod zur Erde lag. Da ich mit dem ganzen 
Gewichte meines Koͤrpers quer uͤber ſeinen 
Oberleib hergefallen war, ſo erwies ſich, daß 
ſeine lange Ohnmacht mehr davon herrührte, 
als von der Kopfwunde. Ich hatte mir dabei 
beide Knie ſo aufgeſchlagen, daß ich mich anz 
fangs nicht auf den Beinen zu halten vermochte. 
Der übrigen kleinen Wunden, womit mein 
auf den kieſichten Boden gefallnes Geſicht wie 
beſaͤet war, und meine zerſchlagenen Ellen⸗ 
bogen, will ich nicht einmal erwähnen. Die 
bedenkliche gage unfers kleinen Alexei Wa 
filjewitſch ließ mich anfänglich, den jedoch 


den auf eine kurze Zeit vergeſſen, einen noch 
ſtaͤrkern Eindruck hatte fie auf ſeinen Stiefvater 
gemacht. Oh wir gleich nur halb lebendig 
waren, ſo raften wir uns doch ſo gut wir konn⸗ 
ten, zuſammen, um den Zuſtand unſers klei⸗ 
nen Geſellſchafters zu unterſuchen. Zu unſe⸗ 
rer großen Beruhigung, fanden wir, daß er 
nicht tod war, aber auch nur erſt nach vielen 
Ruͤtteln und Schuͤttein und Zuſchreien , gab 
er allmaͤhlich das erſte Kennzeichen des Lebens 
wieder von ſich, allein der arme Knabe fah fo 

> erbarz 


erbarmenswürdig aus, daß uns dieſer Anblick 
Shraͤnen auspreßte; mein Mitleiden wird 
noch rege, wenn ich mir ihn in dieſer Geſtalt 
vorſtelle. 


Unterdeſſen war diefe Ungluͤcksſzene von 
jener Sefte des Flußes nicht unbeobachtet ge 
blieben. Leute, die in den zu jenem Landhauſe 
gehörigen Gaͤrten arbeiteten, hatten faſt alles 
mit angeſehn. Sie waren ſogleich nach dieſer 
unglücklichen Begebenheit deſſen Vollendung 
kaum z Minuten Zeit erfordert hatte, in das 
Haus zuruͤckgelaufen, ihre Nachricht zu per 
breiten. Eine verwittwete Fuͤrſtin Dolgorükiz 
als Beſitzerin dieſes Landguts und der ganzen 
ſchoͤnen Gegend, die uns einige Minuten vor⸗ 
her ſo viel Vergnügen gewährte, eine ſehr 
fromme aber auch wohlthaͤtige Dame, hatte ſo⸗ 
gleich verſchiedenen ihrer Leute den Befehl gege⸗ 
ben / alles anzuwenden, uns im unſerm Ungluͤck 
alle nur erſinnliche Hülfe zu leiſten. Wir em 
pfanden auch bald die fuͤr uns ſo nöthige und 
wohlthaͤtige Wirkung des Befehls dieſer groß⸗ 


muͤthigen Dame. Es kamen ſogleich auf der 


am jenfeitigen Ufer ſtehenden Fahre, von deſ⸗ 
fen dieſſeitiger Anfurth wir nicht weit 
nieder geſtuͤrzt waren, eine Menge Leute zu 
uns heruͤber gefahren, die uns auf Befehl ihz 
rer 
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ver Gebieterin Hülfe anboten. Darunter bez 
fand ſich ein teutſcher Wundarzt mit feinen 
Gehuͤlfen und allen möglichen Apparaten, deſ⸗ 
ſen Beiſtand wir vorzuͤglich bedurften. Er 
unterſuchte und verband zuerſt die Kopfwunde 
unſers kleinen Sergeanten, der ſich nun durch 
ſeine guten Anſtalten etwas erhohlte; er gab 
uns die troͤſtliche Verſicherung, daß fie nicht 
fo gefährlich ſey, als fie geſchienen haͤtte. 
Dann kam die Reihe an mich; meine Kniee 
und Ellenbogen wurden verbunden und mein 
zerſchundenes Geſicht und Hände abgewaſchen. 
Dem Kapitain, der ſich noch immer nicht von 
dem Schreck erhohlen konnte, fand der Chirur⸗ 
gus für noͤthig, eine Ader zu oͤfnen, welches 
auch nachher die erwuͤnſchte Wirkung hervor 
brachte. Waͤrend der Zeit kam der zwiſchen 
den Pferden heruntergefallne und von uns. 
ganz fuͤr verlohren gegebene Bediente auch her⸗ 
zugekrochen, unſere und des Wundarztes Verz 
wundrung, dem wir ſeinen Fall erzaͤhlt hat⸗ 
ten, war daher ohne Grenzen, als wir dieſen 
ohnehin etwas ſchwerfaͤlligen Menfchen, den 
wir zertreten uud geraͤdert glaubten, mit einer 
einzigen Quetſchung an der Huͤfte angehinkt 
kommen ſahen. Das konnte man bei dieſem 
Unglück noch Glück nennen. Aber der Fall un⸗ 
ſers armen bedauernswuͤrdigen Kutſchers Ga⸗ 
brillo 
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brilo war am allerungluͤcklichſten abgelaufen, 
ſein klaͤgliches mit unter laut aufbruͤllendes 
Geſchrei, das uns von weiten her in die Oh⸗ 
ren drang, verkuͤndigte uns feinen ungluͤckli⸗ 
chen Fall. Dies Klaggeſchrei raubte uns uns 
fere ohnehin nur glimmende Hofnung gaͤnz⸗ 
lich wieder. Der Kapitaͤn wollte bei der Anz 
terſuchung der Wunden ſeines Kutſchers ſelbſt 
zugegen ſeyn, allein der Wundarzt verſicherte, 
daß er nicht einen Schritt nach ihm gehen wuͤr⸗ 
de, wenn wir uns nicht alle drei insgeſammt 
erſt uͤber den Fluß ſetzen laſſen wuͤrden, um 
unſern und beſonders des Kapitaͤns Gemüths⸗ 
zuſtand durch den Anblick eines Ungluͤcklichen, 
nicht noch mehr zu verſchlimmern. Wir muß⸗ 
ten den hartſcheinenden und doch gutgemein⸗ 
ten Vorſchlaͤgen des Wundarztes Gehoͤr geben. 
Ob wir ſchon ziemlich nahe am Wagen liegen 
geblieben waren, ſo waren wir doch ſo ſehr 
mit unſerm Elend beſchaͤftiget, und ſo in uns 
verſunken geweſen, daß wir auf Pferde und 
Wagen gar nicht geachtet hatten, und erſt auf 
der Faͤhre wurden wir verſchiedene Leute ge⸗ 
wahr, die ſich damit beſchaͤftigten, wir konn⸗ 
ten aber nicht unterſcheiden, ob etwas dabei 
beſchaͤdiget war oder nicht. Aengſtlich erwar⸗ 
teten wir an jenem Ufer unfer ferneres Schick⸗ 
fal Der Kapitaͤn war feines Kutſchers we 
gen, 


gen, den er ſehr liebte, in großen Sorgen. 
Wir legten uns am jenſeitigen Ufer nieder. 
Da ſich aber nun ein kuͤhler Wind erhob, muß⸗ 
ten wir uns, in das an der Anhoͤhe nah gelez 
gene Wirthshaus tragen laſſen, denn unſre 
Mattigkeit und Wunden machten uns das Ge⸗ 
hen unmoͤglich. 


Die edelmuͤthige Fuͤrſtin Dolgoruki war 
uns auch hier mit ihren milden Anordnungen 
zuvorgekommen, denn wir fanden hier a 
was zu unſerer Erholung und Erquickung die, 
nen konnte. nde nach unſerer An! 
kunft im Wir auſe erfuhren wir das trau⸗ 
rige Loos unſers Kutſchers und der Equipa⸗ 

Dem armen Teufel war nicht nur die eine 
oͤhre des linken Schinbeins entzwei geſchla⸗ 
n / ſondern er hatte fih auch den Kinnbak⸗ 

2 fo zerſchmettert, daß man an ſeiner Wie⸗ 
erherſtellung zweifelte, jedoch verſprach der 
Chirurgus alles zu feiner Rettung anzuwen⸗ 
en / ſo wie er uns auch verſicherte, daß ihm 
der erſte Band an ſeinen Wunden beſonders 
gut gelungen waͤre. Man hatte den armen 
Gabrillo, den wir erſt am Nachmittage beſu⸗ 
chen konnten, in ein beſondres Krankenhaus 
gebracht, wo er bis zu ſeiner Geneſung bleiben 
folte, denn ihn weiter mitzunehmen war um 
möglich). 
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möglich. 1 den die Reiſeche ife und 
PIE betroffen hatte, war weit ertra 

als wir panpin Die Raͤder auf a 
te der Magen ange war, wie auch das 
Verdeck mit ſeinen Schlageiſen, vermi ittelſe 
welchem das Verdeck vor und zuruͤckgeſchlagen 
werden kann, waren zwar zerbrochen und 
ziemlich beſchaͤdigt / w orden, jedoch nach acht⸗ 
ſtündiger Arbeit war der Wagen, was das 
Geſtelle betrift, wieder in reiſefertigen Stand 
geſezt worden. Einige von unſern Sachen 
waren durch den no Stoß, den der 
Wagen im Umſchmeißen erlitten hatte, ar uch in 
den Dnieper geworfen, und dadurch beſch aͤdi⸗ 
get worden, aber nichts war verlohren gegan⸗ 
gen: in unſerm Flaſchenfutter war auch nicht 
ein Glas, eine Taſſe ganz geblieben. Man 
ſchließe . auf die erſtaunende Erſchuͤtte⸗ 
rung den der Wagen bei feinem Umſturz ér 
halten hatte, da die Oefnungen in einem ſol⸗ 
chen Flaſchenfutteral fur alle diefe zerbrechli⸗ 
chen Geräthe anpaſſend gemacht und noch auf 
ſerdem mit dieken Tuch ausgelegt find. Eins 
von unſern Pferden war ebenfalls durch einer 
Schenkelbruch zur Fortſetzung der Reiſe un⸗ 
brauchbar geworden, die. übrigen drei aber 
befanden ſich ziemlich gut. 
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Meine Leſer werden ſich nicht wundern wo 
hier auf dem platten Lande alle die noͤthigen 
Leute herkamen, die ſowohl unſern Schaden 
am Leibe, als auch an unfern Sacheu zu bez 
handeln und wenigſtens einigermaßen gut zu 
machen wußten, es wird aber dennoch nicht 
uͤberflüßig ſeyn, wenn ſie folgende Anmerkung 
über das laͤndliche Leben in Rußland als einen 
kleinen Pendant zu Bereſowa leſen werden. 
Man wird nie einen bemittelten auf dem Lande 
wohnenden Edelmann finden, der nicht eini⸗ 
gen von feinen Bauern wenigſtens die nyth 
wendigſten Profeßionen oder Kuͤnſte hatte er⸗ 
lernen laffen. Die nothmendigſten aber find: 
Gartner, Koch, Schuſter Schneider, Diſch⸗ 
ler, Wagner. Bei einem reichen Edelmann 
aber ſindet man nicht nur dieſe hier angefuͤhr⸗ 
ten Profeßioniſten als die nothwendigſten dop⸗ 
pelt und bisweilen 3 und 4fach beſetzt; ſondern 
man findet auch außer denen noch eine Menge 
andre, deren Gewerbe nicht minder vortheil⸗ 
haft it, als Tuchmacher, Tapetenwirker, 
Goldſchmiede, Schloſſer, Gerber ꝛc. außer 
dieſen Leuten die alle von den Bauern genom⸗ 
men ſind und denen die Erlernung dieſer Kuͤn⸗ 
ſte und Profeßionen mehrentheils durch ein 
gut gewuͤrztes Frikaſſee von Haſelſtoͤcken 
beigebracht werden muß, findet man noch 3 
auch 
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auch bisweilen 4 Ausländer, die nach ihrem 
Range in folgenden Qualitaͤten den Hofſtaat 
formiren helfen. 1) Der Hausarzt, wenn er 
nämlich promovirter und im mediciniſchen 
Gollegio zu Petersburg examinirter Doctor 
ift; außerdem muß er mit dem zweiten Range 
vorlieb nehmen. 2) Der Hofmeiſter, wenn 
Kinder da ſind, dieſer iſt entweder ein Teut⸗ 
ſcher oder Franzoſe, muß aber nach einer 
vor vier Jahren erſchienenen kaiſerlichen Ukaſe, 
entweder in Petersburg oder in Moskau an 
der Akabemie in den Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, in / denen er zu unterrichten vorgiebt, 
examinirt ſeyn, und ſein gedrucktes Patent 
hieruͤber aufzuweiſen haben, ſonſt wird er nur 
als Daérka, das heißt: Kinderaufſeher betrach⸗ 
tet, und hat alsdenn, er ſey Teutſcher oder 
Franzoſe, den Vorrang unter den Bedienten. 
In Ermangelung des Doctors findet man ztens 
den Chirurgus, gemeiniglich ein Teutſcher, der 
auch in ſeinem Fache examinirt ſeyn muß. 
4) Der Capellmeiſter, faſt allemal auch ein 
Teutſcher, der nicht blos deswegen gehalten 
wird, Conzerte zu veranſtalten, ſondern die 
dazu beſtimmten Bauerjungen vermittelſt des 
erwaͤhnten Frikaßees, die Kenntniſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Inſtrumente einzublaͤuen, und falls 
dieſes Frikaßee nicht ſeine gehoͤrige Wirkung 
thut, 


thut ſo folgt noch ein Nacheſſen von einem 
derben Kantſchu. Ich koͤunte auch noch hin⸗ 
zuſetzen stes, einen Verwalter, oft auch ein 
Teutſcher, unter welchem das ſaͤmmtliche De 
konomieweſen ſteht. Dieſem wird aber nicht 
überall die Ehre zu Theil an der herrſchaftli⸗ 
chen hochadelichen Tafel Platz zu nehmen, bez 
ſoͤnders wenn er Familie hat, dann führe er 
in einem für ihn eingerichten beſondern Haufe 
feine eigene Haushaltung, bekoͤmmt auch eine 
maͤnnliche und weibliche Bedienung zu ſeiner 
Aufwartung; ſehr oft ſtehen auch verabſchie⸗ 
dete oder verdorbene Offiziere, woran in Ruß⸗ 
land kein Mangel iſt, dieſem Poſten vor. 
Dieſer kleine Aufſchluß wird nun begreifli⸗ 
cher machen, wie es zugieng, daß wir in 
unſerm Ungluͤck auf dem platten Lande in al⸗ 
len Unterſtuͤtzung und Hülfe fanden. 


So gut wir auch auf Veranſtaltung der 
edeldenkenden Fuͤrſtin Dolgoruki verpflegt 
wurden, ſo gieng doch unſer ganzes Tichten 
und Trachten dahin, eine Gegend zu verlaſſen, 
deſſen Anblick uns nicht mehr an die genoße⸗ 
nen Freuden, ſondern blos an unſere Leiden 
erinnerte. Da die Fuͤrſtin unſere Abſicht erz 
fuhr, ließ fie uns ausdrücklich durch ein teut⸗ 
ſches Kammermaͤdchen erſuchen, einige Tage 
5 zu 
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zu unſerer Erholung zuzubringen, wir beharr 
ten aber bei unſerm Vorſatz und fuhren noch 
gegen Abend 8 Werſt weiter, wo wir zu un⸗ 
ſerm Gluͤck ein ziemlich gutes Nachtquartier 
fanden. Es vrrſteht fih von ſelbſt, daß wir 
vor unſrer Abreiſe dieſer edelmuͤthigen Fuͤr⸗ 
ſten unſern lebhafteſten Dank für ſo viele 
Groß muth bezeigten. Da wir aber befuͤrchte⸗ 
ten, daß ihr Abgeordneten unſre Empfindun⸗ 
gen durch Worte nicht fo ausdrucken mochten, 
als wir wuͤnſchten, ſo thaten wir es ſelbſt, fo 
gut es uns unfer niedergeſchlagene Zuſtand 
erlaubte, ſchriftlich. Wir waren aͤußerſt bez 
ſchaͤmt, als alle die Leute, die ſo viel mit der 
Reparatur unſrer Equipage und mit uns ſelbſt 
beſchaͤftiget geweſen waren, durchaus keine 
Belohnung von uns annehmen wollten; es 
wäre ihnen, ſagten fe; ausdruͤcklich von ihrer 
Gebieterin verboten worden, und in dem 
Worte „ausdrücklich liegt dort zu Lande int 
mer der Sinn einer Kapitalſtrafe. Der Wund⸗ 
arzt hingegen und ſeine Gehuͤlfen bekamen von 
uns eine Verguͤtung von 30 Rubel im Papier⸗ 
gelde. Der Kapitaͤn hatte freilich allein eine 
Bankoaßignation von 25 Rubel beigetragen, 
damit fein zuruͤckgelaſſener Kutſcher deſto 
befer verpflegt werden möchte. 


Der Soldat, der ehemals auch mit Pferden 
umgegangen war, mußte nun die Stelle des 
Kutſchers vertreten, und wir führen nun mit 
3 Pferden davon. Ich werde nicht zu fager 
noͤthig haben, daß wir bei jedem Berge die 
größte Behutſamkeit gebrauchten. Man wird 
mir die Muͤhe erſparen, alle die unangenehmen 
Umſtaͤnde zu beſchreiben, die uns das Verbin⸗ 
den auf unſrer Reiſe verurſachten. Wir rich⸗ 
teten es freilich immer ſo ein / daß wir jeden Tag, 
wenn es moͤglich war, einem Ort erreichten, 
wo wir nach deshalb eingezogener Erkun⸗ 
digung einen Arzt oder Chirurgus zu finden 
glaubten, im Fall dieſes aber fehl fchlug, 
mußten wir es an nns ſelbſt verrichten. Wenn 
auch der Bericht dieſer unglücklichen Begeben⸗ 
heit fuͤr manche meiner Leſer wenig Intereſſe 
haben folte; fo habe ich ihre Erzaͤhlung 
darum nicht als unnuͤtz angeſehen, damit fie 
denen, die ſich in ähnlichen Fällen befinden 
möchten , als ein warnendes Beiſpiel dienen 
kann. 


Am andern Morgen gegen 10 Uhr erreich; 
ten wir Smolensk eine der merkwuͤrdigſten 
und ſchoͤnſten Städte Rußlands. Ehemals 
gehoͤrte ſie Polen, aber ſchon der ate Regent 
Rußlands, Oleg; des damaligen noch um 
muͤndi⸗ 
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muͤndigen Großfürften Jgors Vormund ent 
riß fie zum erſtenmal jenem Reiche und brachte 
fie zu Anfang des loten Jahrhunderts unter 
ſeine Bothmaͤßigkeit. Nachher hat dieſe Stadt 
mit ihrem Gebiete, die auf der Grenze zwiſchen 
beiden Reichen lag, oͤfter Gelegenheit zu gegen⸗ 
ſeitigen Feindſeligkeiten gegeben, fo daß fie 
bald dem polniſchen bald dem rußiſchen Zepter 
unterworfen war, bis ſie endlich unter der 
Regierung des Zaars Alexei Michailo⸗ 
wit ſch / durch einen 1zjaͤhrigen zwiſchen bei⸗ 
den Maͤchten geſchloſſenen Waffenſtillſtand im 
Jahre 1667 Rußland auf immer abgetreten 
wurde. Sie hat eine gute Feſtung, und if 
jezt der Sitz eines Generalgouverneurs. Man 
finder nicht eine Spur mehr darinnen, daß fie 
urſprünglich zu den polniſchen Staͤdten ger 
hoͤrt hat, weil ſich dieſe gewöhnlich durch mehr 
Unſauberkeit und Unordnung von den rußiſchen 
unterſcheiden. Ihrebage giebt auf einem Berge, 
auf dem wir in einer Entfernung von 9 Werſt 
herabkamen, einen angenehmen Proſpekt. Die 
Haͤuſer dieſer Stadt, die groͤßtentheils fhòn 
und maßiv gebaut ſind, erheben ſich von dem 
jenſeitigen Ufer des Dnieprs einen Berg hin⸗ 
an, ſo daß ſie wie an den Berg hingeworfen 
ſcheint, und man fie alfo von weiten her mit 
D ihren 


. er 


ihren Straßen uͤberſchauen kann. Am dief 
ſeitigen Ufer des Fluſſes kamen wir durch die 
Vorſtadt) die groͤßtentheils von hoͤlzernen Haͤu⸗ 
ſern erbaut iſt. Die Bruͤcke die uͤber den Dnie⸗ 
pr nach der Stadt zufuͤhrt, iſt von Holz gebaut, 
und ruht auf 7 ſteinernen Schwibboͤgen. Aus 
den auf dem Dnieper befindlichen Barquen, 
und aus den Gewuͤhl der Kaͤufer und Verkau⸗ 
fer zu ſchließen, die wir ſchon in der Vorſtadt 
und noch mehr auf dem, vor der eigentlichen 
Stadt erbauten Markte fanden, muß ſie ein 
anſehnliches Gewerbe treiben. 


Wir fuhren nun in der Hauptſtraße, wel⸗ 
che die Stadt in der Mitte durchſchneidet, im⸗ 
mer den Berg hinauf. Sie hat ein ſehr gu⸗ 
tes Pflaſter, und iſt zu beiden Seiten mit ſchoͤ⸗ 
nen modernen Gebaͤuden geziert. Was das 
Anſehn der Stadt noch mehr erhebt, ſind die 
vielen Kirchen mit ihren Thuͤrmen, worunter 
beſonders an einigen, ſich die Baumeiſter mit 
ihrer Kunſt erſchoͤpft zu haben ſchienen. Ueber; 
haupt haben in Rußland alle Städte einen 
reichlichen Seegen an Kirchen, denn bisweilen 
habe ich in den kleinſten erbaͤrmlichſten Staͤd⸗ 
ten die oft einem mittelmaͤßigen Dorfe Teutſch⸗ 
lands nachſtehen muͤſſen, drei bis vier Kirchen 
und 


* 


und eben fo viel Thuͤrme gefunden. Aber⸗ 
glaube und Andaͤchtelei der Ruſſen ſind die 
Veranlaſſung einer groͤßern Anzahl Kirchen 
und Thuͤrme als noͤthig iſt; außerdem iſt ihr 
Lieblingsſpruch: laßt eure Werke leuchten vor 
den Leuten, daß ꝛc. Da in Smolensk wenig⸗ 
feng 30 bis 40 teutſche Familien wohnen, fo 
hat es auch eine lutheriſche Kirche wobei ein 
Prediger und Kuͤſter ihr gutes Auskommen 
haben ſollen. Der Seelenſorger ſteht aber 
wegen der zweideutigen Aufführung feiner 
Tochter nicht im beſten Rufe, jedoch giebt in 
Rußland ein ſolcher Makul einer teutſchen Ge⸗ 
meinde nicht ſo viel Skandal als in Teutſch⸗ 
land. Man ſtrich mir die koͤrperlichen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Frauenzimmers ſehr heraus, 
und ich würde gern unter irgend einem- fhein 
baren Vorwande dem alten geiſtlichen Papa 
einen Beſuch abgelegt haben, um in ſeiner 
Tochter das Gegenftück der Lukrezia zu ſehen, 
wenn mir meine verwundeten Knie nicht ganze 
lich das Ausgehen verboten haͤtten. 


Wir kamen in ein Wirthshaus, worin 
der Wirth ein Teutſcher war, wir wurden 
hier für eine maͤßige Bezahlung recht gut be⸗ 
dient, welches in Rußland in teutſchen Wirths: 
O 2 haͤu⸗ 


haͤuſern ſelten der Fall iſt, denn die Teutſchen 
glauben ſich es immer beſſer bezahlen laſſen zu 
muͤſſen, als die Ruſſen. In dieſen naͤmlichen 
Wirhshauſe logirte auch ein polniſcher Gene⸗ 
ral und 4 Offiziere, die bis auf weitern Be⸗ 
fehl, als Gefangene in diefer Stadt zuruͤckge⸗ 
halten wurden. Es waren hier mehrere teut⸗ 
ſche und rußiſche Offiziere verſammlet, unter 
denen die den Polen gelieferten Schlachten 
der Hauptgegenſtand ihres Geſpraͤches aus⸗ 
machte; aber es war nicht einer unter ihnen, 
der ſich nicht der armen ungluͤcklichen Polen 
angenommen haͤtte. Außer dieſen Offizieren 
waren auch noch verſchiedene Civilbeamte zu⸗ 
gegen, die jenen Meinungen beitraten. Es 
waren kurz vor unſerer Ankunft einige pol⸗ 
niſche Generale und andre Vornehme die auch 
in Smolensk in der Gefangenſchaft geweſen 
waren, nach Sibirien das gewoͤhnliche 
exilium aller Staatsverbrecher transportirt 
worden, und warum? Weil ſie nicht als Ver; 
raͤther an ihrem Vaterland handeln wollten, 
ſondern ſelbiges mit Gut und Blut vertheidigt 
hatten. Unter dieſen transportirten Staats; 
gefangenen, hoͤrte ich beſonders den General 
und Grafen Tylenhaufen bemitleiden, deffen 
unglückliche Gemahlin ich nachher in Warz 
ſchau 


ſchau perſoͤnlich kennen zu lernen Gelegenheit 
fand. Sie iſt aus der fuͤrſtlichen Familie 
Nadzivill einer der aͤlteſten und beruͤhm⸗ 
teften Polens. Sie iſt im Umgange eine ſehv 
liebenswuͤrdige Dame, ſpricht außer der pol⸗ 
niſchen Sprache, ſehr gut franzoͤſiſch und 
engliſch, wie auch fo viel teutſch, um fich ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen. Auf ihrem und auf ihrer 
Kinder Geſichte konnte man noch deutlich die 
Spuren leſen, die das traurige Andenken an 


den Verluſt eines treuen Gatten und Vaters 


tief eingegraben hatte. 


Ehe wir Smolensk vepließen kaufte der 
Kapitain ein viertes Pferd, weil die Laſt für 
drei Pferde zu ſchwer war, auch beſorgte er 
die noͤthigen Proviſtonen zur Reiſe, und ſo 
giengs Nachmittags um 4 Uhr weiter. Wir 
hatten nun von Moskau bis hieher 388 Werſt 
zuruͤckgelegt und haben nun noch 62 Werſt vor 
uns, ehe wir die Grenzen des eigentlichen 
Rußlands verlaſſen. Wir kommen nun nach 
dieſen zuruͤckgelegten 62 Werft, waͤrend wel 
chen nichts erhebliches vorfiel, in denjenigen 
Strich von Lithauen, der 1772 von Polen 
an Rußland abgetreten wurde — oder eigent⸗ 
lich zu reden — abgetreten werden mußte. 
Da 


Da ſich nun von hier an der Schauplatz un⸗ 
ſerer Reiſe verändert; das heißt; da wir nun 
in ein Land kommen, das von zweyerlei gleich 
zahlreichen Nationen bewohnt wird, namlich 
von Juden und Lithauern, die ſich durch Re⸗ 
ligion, Sprache und Sitten unter ſich und 
von jenen unterſcheiden; ſo wird es hier am 
ſchicklichſten ſeyn, den erſten Theil meiner 
Reiſe zu beſchließen. Nur erzehle ich meinen 
Leſern noch kuͤrzlich, daß ich kurz vor unſrer 
Abreiſe aus Smolensk noch das unerwartete 
Vergnügen hatte, hier einen alten Kriegskam⸗ 
meraden wiederzufinden mit dem ich vor 10 
Jahren als Unteroffizier in Petersburg bei 
der kaiſerlichen Garde zu Pferde bei einer Es⸗ 
kadron gedient hatte, und den blos die Neu⸗ 
gierde in das teutſche Wirthshaus gefuͤhrt 
hatte, die Ungluͤcklichen Reiſenden zu fe 
hen; denn das Geruͤcht unſers gehabten Un⸗ 
falls griff gleich nach unſerer Ankunft wie 
ein Lauffeuer um ſich, ſo daß es viele Men⸗ 
ſchen herbeizog uns zu ſehen, dazu war es ein 
ſchoͤner Tag und Sonntag. 


Mein erwaͤhnter Bekannter war ein Tief 
laͤndiſcher Edelman, Namens Patkul, er 
war nach ſeinen Dienſtjahren von der Garde, 
als 


als Kapitain in die Armee getreten, in wel⸗ 
cher Qualitaͤt er den lezten Feldzug gegen die 
Türken mitgemacht hatte, und da er im ſelbi⸗ 
gen ſtark bleßirt worden war, bekam er als 
Major den verlangten Abſchied. Es kann 
aber jeder verdiente Offizier Anſpruch auf 
eine mit feinem Range verhaͤltnißmaͤßige 
Civilbedienung machen, umgekehrt iſt es 
aber der Fall nicht. Patkul hielt alfo 
nach feinen militaͤriſchen Dienſtjahren um die 
hier vakante Renntmeiſterſtelle an, die er mit 
dem Charakter eines Collegenraths erhielt. 


Ob ſchon mein zerſchundenes Geſicht mich 
ziemlich unkenntlich gemacht hatte, und wir 
über 10 Jaht von einander getrennt waren, 
fo erkanntere mich doch ſogleich wieder, beſon⸗ 
ders da er mich ſprechen hoͤrte. Er wußte 
aber nicht, ſollte er ſich freuen oder ſich be⸗ 
trüben, mich in einem fo erbaͤrmlichen Zuſtan⸗ 
de zu ſehen, beides kaͤmpfte in ihm. Dieſer 
Kampf war Balfam fuͤr meine Wunden, 
denn er bewies, daß Patkul ehedem ein 
ſolcher Freund von mir geweſen war, fuͤr den 
ich ihn immer gehalten hatte, und mir gereicht 
ſo etwas immer zum großen Vergnuͤgen, wenn 
ich mich in dergleichen Urtheilen nicht irre. 
; Er 


Er bewies ſich auch noch jezt als ein Freund 
gegen mich; denn er bat mich nicht, Sondern 
er drang heftig in mich, ſo lange in ſeinem 
Hauſe zu bleiben, bis ich gaͤnzlich hergeſtellt 
ware. Obgleich dies freündſchafkliche Aner⸗ 
bieten meinem Herzen nicht gleichguͤltig war; 
ſo konnte ich es doch aus zwei Gründen nicht 
annehmen: erſtlich harte ich undankbar gehan⸗ 
delt, wenn ich meinen Reiſegefaͤhrten und ſei⸗ 
nen Stiefſohn in der traurigen Lage haͤtte 
verlaſſen wollen; denn wenn wir uns auch 
einander keine weſentliche Huͤlfe leiſten konn⸗ 
ten, ſo hatte doch unſer zuſammen erlittenes 
Ungluͤck unſere zwar erſt entſtehende Freund⸗ 
ſchaft enger zuſammengeknuͤpft und konnte 
uns niemand beſſer troſten als wir uns ſelbſt: 
zweitens, mußte ich darum dem dringenden 
Anliegen meines wiedergefundenen Freundes 
widerſtehen, weil ich den Reſt der noch ſchoͤ⸗ 
nen Jahreszeit nicht ungenuzt konnte vorbeis 
ſtreichen laſſen, und wie hätte: ich nachher in 
wahrſcheinlich ſchlechter Witterung von Smg 
lenk bis nach Teutſchland kommen wollen, 
da ich ohngefaͤhr ert einen Sechstel meiner 
Reiſe zurückgelegt hatte? Ueberdies iſt es nicht 
neine Sache, auf halben Wege ſtehn zu bleiz 
ben. Patkuls Anerbieten alfo fa ſchmeichel⸗ 
haft 


nommen und wir reiſten nach einem ruͤhrenden 
Abſchiede davon. 


Freilich folgte bald hierauf ſchmerzliche 
Reue, ünd eine noch ſchmerzlichere uͤber die 
ganze Reiſe, die ich ewig zu verwuͤnſchen und 
zu verm. . pdie gerechteſte Urſach habe. 
Wenn ſich mit dem Verhaͤngniß akkordiren 
ließe, ſo wollte ich mir gern fuͤnf auch meh⸗ 
rere Jahre von meiner beſtimmten Lebenszeit 
abdingen laffen, wenn diefe Reife ungefchehen. 
gemacht werden koͤnnnte, warum? weis ich 
freilich am beſten; aber doch kann ein großer 
Theil meiner Refer, wenn er Vergleiche angu 
felen weis, die Urſachen davon ohne Kopf 
brechen errathen, und Welcher, der nicht ohne 
Gefuͤhl iſt, wuͤrde an meiner Stelle nicht das 
naͤmliche zu thun wünſchen? Wie iſt es auch 
moglich einen andern Wunſch zu hegen! Ich 
verlaſſe ein mir fremdes Land, wo Friede 
und Freundſchaft die Hande mir reichen, ich 
komme in — — — woraus Feind⸗ 
ſchaft, Unnatuͤrlichkeit, und Ungerechtigkeit 
mich wieder verdraͤngen, wo dieſe verſchwi⸗ 
ſterte Brut im Hinterhalte auf mich lauert 
und drohend ihre Zaͤhne mir fletſcht, wo fie 


mich 


HERE auch für mich war, wurde nicht ange- 
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mich angrinzt, als wollte ſie mich ſermalmien, 
wo — doch, halt! Noch if der Zeitpunkt 
nicht erſchienen, dieſe Töchter der Holle zun 
entlarven, die frech genug ſind auch in unſern 
aufgeklaͤrten Zeiten ihr tuͤckiſches Spiel unter 
den Menſchen zu treiben; es wird aber eine 
Zeit kommen, wo ſie nackend und Jedermann 
zur Schau oͤffentlich an den Pranger geſtellt 
werden ſollen, dann hoͤhne wer hohnen 
kann!! — 


Ende des erfien Theile; 


Wegen ee mancherlei eingefchlichener Fehr 
ler, wovon ich hier nur einige noͤthi⸗ 


ge klige, werden die Lefer um Nadz 


ſicht gebeten. 
Seite, Zeile, ſtatt lefe man 
3 20 wieder wider 
4 25 Gregowitsch Gregörewitsch 
10 24 Friee Freſe 
20 27 unpoſantes impoſantes 
24 1 Tartern Tatarn 
30 26 ward wird 
39 17 Dieſen Dieſem 
41 1 Hofleute Hofsleute 
49 9 Läuqueurs Liqueurs 
us 14 den dem 
51 8 180 280 
84 21 beiten beiden 
87 21 raͤudige raͤutige 
102 1 Spaldinger Spalding 
110 2 Pleschtschewof Plechtscheof 
157 17 als 11 bis 12 M. als g bis 10 M. 
173 7 Klotze Klotz 


kaͤmfen 


kaͤmpfen. 
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